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  Das Marlin-Projekt


  Dr. Jenna Blacksmith hatte ihre Zigarette schon im Mund, als sich die zweite Tür der Sicherheitsschleuse vor ihr öffnete und gleich hinter ihr wieder schloss. Sie trat in den nachtschwarzen Park an der Rückseite des Instituts, für das sie arbeitete. Der Wind war eisig, und die Physikerin fror, obwohl sie eine dicke Daunenjacke über ihren weißen Laborkittel gezogen hatte. Sie wollte sich gerade die Zigarette anzünden, als sie sich instinktiv umdrehte. Was sie im matten Schein des Mondes sah, ließ ihr den Schreck in die Glieder fahren. Sie wollte schreien – doch sie konnte nicht. Sie war vor Entsetzen wie gelähmt.


  Vor ihr stand ein Mann in einem schwarzen Overall. Seine Sturmhaube und das Nachtsichtgerät ließen ihn noch bedrohlicher wirken. Bei Jenna Blacksmith setzte das analytische Denken schnell wieder ein. Wie hatte der Mann in diesen gut gesicherten Bereich des Instituts vordringen können? Wieso hatte Buster den Fremden nicht gestoppt? Hatte der Maskierte sie erwartet? Und wenn ja: Was wollte er von ihr?


  Als ihr die Antwort einfiel, packte sie das nackte Grauen. Um in das Gebäude zu gelangen, brauchte man die Schlüsselkarte, die sie um den Hals trug – und man musste die Iris-Erkennung vor der Sicherheitsschleuse überwinden. Sie hatte keinen Zweifel mehr: Der Mann wollte ins Labor einbrechen, und dafür brauchte er ihr Auge.


  Sie war noch immer wie gelähmt, als der unheimliche Maskierte einen Schritt auf sie zukam. Einen Augenblick später sauste seine Faust auf sie herab. Mit Wucht rammte er ihr eine Spritze in den Oberarm – dann brach sie zusammen.


  ***


  Von einem Beddingfield Marine Science Research Institute hatte ich noch nie etwas gehört. Das Labor dieses BMSI lag an der Madison Avenue nordöstlich des Central Park und sah von außen ziemlich unspektakulär aus. Es handelte sich um einen flachen, modernen Zweckbau, der gut gesichert schien und dabei den Charme eines Backsteins versprühte. Das einzig Sympathische war der recht gepflegte Park hinter der Anlage, aber selbst der lud nicht zum Verweilen ein, denn eine hohe Mauer, Sicherheitszäune und mehrere Überwachungskameras ließen keinen Zweifel daran, dass hier weder entspannt noch gefaulenzt werden sollte und dass hier niemals jemand einfach so in der Sonne lag.


  Phil und ich waren morgens, noch vor fünf Uhr, von Mr High aus dem Bett geklingelt und hierhergeschickt worden.


  Die Kollegen vom New York Police Department hatten das FBI verständigt, nachdem sie sich hier umgeschaut hatten.


  »Kein schöner Anblick so früh am Morgen«, begrüßte uns Detective Lieutenant Walt Romanowski von der Crime Scene Unit des NYPD. Er stand in einem erstaunlich geräumigen, taghell erleuchteten Labor dieses Instituts und hatte uns schon erwartet. Auf der anderen Seite des Raumes sicherten seine Kollegen gerade Spuren an einer männlichen Leiche.


  »Tut mir leid, wenn man euch wegen mir aus dem Bett geholt hat, aber das hier sieht nach Arbeit für euch aus.«


  »Was ist passiert?«, fragte ich, während ich mich umsah.


  »Es gab einen anonymen Anruf auf der 911. Eine Frauenstimme, aber wir haben noch keine Ahnung, wer die Anruferin war. Dort hinten liegt ein Toter: Dr. Everett Shaw«, sagte Romanowski und wies mit dem Kopf auf den Leichnam. »Ein Physiker und Ingenieur oder so. Er war der Chef dieses Ladens. Wurde mit vier Kugeln erschossen. Zwei in den Kopf, zwei ins Herz. Saubere Profiarbeit.«


  »Und keine Zeugen«, fügte ich hinzu; es sollte nicht wie eine Frage klingen, eher wie eine Ahnung.


  »Wissen wir nicht. Aber es gibt eine Überwachungskamera in diesem Laborraum. Die ist unversehrt geblieben. Meine Leute sind noch dabei, rauszufinden, wo die Aufnahmen gespeichert werden.«


  »Und wieso ist das hier eine Angelegenheit für uns?«, fragte Phil.


  »Ihr seid für alles zuständig, was hier passiert sein könnte: vielleicht Wirtschaftsspionage, vielleicht militärische Spionage, vielleicht ein Verbrechen auf dem Hightech-Sektor. Sucht euch was aus.«


  »Wieso, an was hat der Doc denn hier gearbeitet?«, fragte ich.


  »Wissen wir nicht. Aber wir haben ein paar Briefe und Mails gefunden, die belegen, dass es Schriftverkehr zwischen diesem Institut und verschiedenen Ebenen und unterschiedlichen Stellen bei der US Navy gab. Inhaltlich geht es da überwiegend um ein sogenanntes Marlin-Projekt – was auch immer das sein mag. Und seht mal hier«, sagte der Detective Lieutenant und wies auf einige gerahmte Dokumente, die an der Wand hingen. »Das sind alles Patente, die Dr. Shaw angemeldet hat. Ich denke, das reicht an Indizien, um euch Feds den Job ans Bein zu binden.«


  Ich nickte stumm. Walt hatte recht.


  »Ach so, Jerry. Sieh dir das an: ein allerletzter Gruß des Toten«, sagte Romanowski und ging auf den Leichnam zu. Die Wand, vor der er lag, war zum großen Teil von einer weißen Tafel bedeckt, auf der mit schwarzem Stift mathematische Formeln, kaum leserliche Ziffern und viel für uns unverständliches Zeug geschrieben stand. Genau in der Mitte prangte ein rätselhafter, unvollendeter Satz: Cercyon ist un stand da. Er stach hervor, denn er war in roter Schrift geschrieben. Den Stift, mit dem Dr. Shaw das geschrieben hatte, hielt er noch immer in seiner toten Hand.


  Ich sah mich noch einmal um und fragte mich, wie der Täter wohl in das eigentlich recht gut gesicherte Gebäude gelangt war. Gehörte der Mörder etwa zur Belegschaft?


  Ein junger Cop mit randloser Brille erschien im Eingangsbereich. »Entschuldigung, Lieutenant, aber ich glaube, das sollten Sie sich mal ansehen«, rief er und verschwand gleich wieder um die Ecke. Wir folgten ihm durch den Hintereingang nach draußen in den Garten. Einen Steinwurf entfernt knieten zwei Cops in einem Gebüsch. Als wir näher traten, machten sie Platz und wir entdeckten eine junge Frau, die mit unnatürlich verrenkten Gliedmaßen auf dem Boden lag. Sie war vielleicht Anfang dreißig, trug eine Daunenjacke über einem weißen Laborkittel, und irgendjemand hatte ihr das Genick gebrochen. Ansonsten schien ihr Körper unversehrt. Ein Namensschild am Kittel wies sie als J. Blacksmith aus.


  Ein Cop, der neben ihr gekniet hatte, stand auf, zeigte auf das andere Ende des Gartens und raunte: »Es gab noch ein Opfer.« Man musste schon genau hinsehen, aber direkt an der Mauer lag ein toter Hund.


  »Okay, Walt, unser Fall«, sagte ich, »schickst du uns rüber, was ihr habt?«


  »Wie immer, Jerry! Wie immer.«


  ***


  Phil und ich hatten uns in unser Büro im Field Office an der Federal Plaza zurückgezogen, denn wir hatten eine Menge Material mitgenommen, durch das wir uns jetzt durchackern wollten. Bevor wir mit der Arbeit beginnen konnten, mussten wir uns einen Überblick verschaffen – oder es zumindest versuchen: Was war Cercyon? Was war das Marlin-Projekt?


  »Cercyon ist un… Was könnte das bedeuten?«, fragte Phil eher sich selbst als mich. Ich antwortete trotzdem: »Es könnte alles und nichts heißen. Cercyon ist unterschriftsreif, unauffindbar, unentdeckt, ungenießbar, unsichtbar.«


  »Oder auch unsensibel, unfertig, undicht«, setzte Phil die Liste fort.


  »Du hast recht, mit Rätselraten kommen wir nicht weiter.«


  »Macht alles einen sehr mysteriösen Eindruck«, fand Phil und nippte an seiner Kaffeetasse. Ich musste ihm abermals recht geben. »Konzentrieren wir uns erst mal auf die Fakten und die Spurenlage«, schlug ich vor, und mein Partner wedelte zustimmend mit einem Blatt Papier. »Okay, hier haben wir schon mal einen Hinweis darauf, wie der Täter eindringen konnte«, sagte Phil.


  »Was ist das?«, wollte ich wissen.


  »Das ist die Liste der Zugriffe auf den Türöffner-Mechanismus an der Institutsrückseite. Die letzte Person, die den Iris-Scanner passiert hat, um reinzukommen, war Jenna Blacksmith.«


  »Die Tote im Garten«, erinnerte ich mich.


  »Exakt. Wir können also davon ausgehen, dass der Mörder einfach wartete, bis die Mitarbeiterin rauskam, und dann: zack!«


  »Wenn es so war«, ergänzte ich, »dann spricht das dafür, dass der Mörder eiskalt und planmäßig vorgegangen ist. Dann muss er die arme Frau nämlich erst mal lebendig zum Iris-Scanner gezerrt haben.«


  »Wieso das?«, fragte Phil. »Er kann sie doch auch erst ermordet haben und dann – mit hochgezogenen Augenlidern – die Tür geöffnet haben.«


  Ich winkte ab. »Nein, so klappt das nicht. Die Augen werden sofort nach Eintreten des Todes sehr trüb und die Iris weitet sich extrem aus. Halbwegs moderne Scanner lassen sich so nicht überwinden.«


  »Oh Gott«, warf Phil ein, »dann ahnte die arme Frau wahrscheinlich schon, was ihr blühte. Und sie konnte nichts machen. Schreckliche Vorstellung!«


  Mein Telefon klingelte und ich drückte die Freisprechtaste.


  »Walt, du schon wieder«, begrüßte ich den Kollegen, »was gibt’s noch?«


  »Eine mutmaßlich gute Nachricht, Jerry. Die Kollegen von der Scientific Research Division haben Blut an Busters Schnauze gefunden – menschliches Blut.«


  »Ist das der tote Hund? Meint ihr, es könnte das Blut des Mörders sein?«


  »Wäre zumindest möglich. Dem Hund hat er auch eine Kugel verpasst. Könnte sein, dass der Hund ihn vorher angegriffen und gebissen hat.«


  »Lässt sich mit dem Blut denn was anfangen?«, rief Phil aus dem Hintergrund.


  Walt Romanowskis Antwort stellte mich zufrieden: »Das Labor hat’s versprochen und will so schnell wie möglich Ergebnisse liefern.«


  »Super Arbeit!«, sagte ich und legte auf.


  Im gleichen Moment klingelte mein Telefon schon wieder. »Walt? Was gibt’s noch?«


  »Jerry, das Beste hab ich doch glatt vergessen. Wir haben die Festplatte gefunden, auf der die Aufnahmen der Laborkamera gespeichert sind. Wir haben euch den Film überspielt.«


  »Na, bestens!«


  Nach nur zwei Telefonaten mit den zuständigen Stellen bei uns im Haus stand dieser Film auch auf meinem Rechner zur Verfügung.


  »Wahnsinn, die Qualität«, wunderte sich Phil, »die meisten Überwachungskameras nehmen total grobkörnig auf, und zwar in Schwarzweiß. Aber das hier ist ja wie Fernsehen, nur ohne Ton.«


  Tatsächlich erkannte man jedes Detail. Wir sahen uns die letzten fünf Minuten vor dem Mord an. Laut eingeblendeter Uhrzeit hatte sich das, was wir jetzt hier sahen, ziemlich genau morgens um 3.50 Uhr abgespielt.


  Erst war nur Dr. Shaw im Bild, der an seinem großen Schreibtisch saß und an seinem Computer arbeitete. Er hackte wie besessen Kolonnen von Buchstaben und Ziffern in seine Tastatur und verfolgte auf einem seiner beiden Bildschirme, was er da tippte. Auf dem anderen Bildschirm war die dreidimensionale Darstellung eines Objekts zu sehen, das wir nicht einordnen oder erkennen konnten.


  »Was soll das sein?«, fragte ich, »ineinandergestapelte Hüte?«


  »Ich kann’s nicht erkennen«, gab Phil zu. »Es könnten auch drei Suppenschüsseln sein, von denen die unterste einen Standfuß hat.«


  »Wir sollten es nah heranzoomen, ausdrucken und unseren Experten zeigen«, schlug ich vor.


  Phil drückte die Pause-Taste, zoomte an das seltsame Gebilde heran und druckte die Darstellung aus. Zusätzlich fotografierte er mit seinem Smartphone den Bildschirm ab.


  Ich ließ den Film weiterlaufen. Jenna Blacksmith in einem weißen Laborkittel kam ins Bild, beugte sich mit ein paar Unterlagen von hinten über Dr. Shaws Schulter. Die beiden küssten sich, kicherten offenbar wie Teenager, dann verschwand die Frau, nur um Sekunden später mit einer Daunenjacke in der Hand durchs Bild zu stiefeln.


  Eine Minute später: Unruhe bei Dr. Shaw, er stand auf, verschwand aus dem Bild, kam im Laufschritt zurück. Er packte ein silbriges Gerät, dessen Form entfernt an die einer Sektflasche erinnerte, in einen überdimensionierten, schmalen, vielleicht sechs Fuß langen silbernen Koffer, den er verschloss und dann in einer Art Geheimfach zwischen Schreibtisch und Wand versteckte. Dann eilte er an die Tafel, nahm einen roten Stift, blickte noch genau in die Kamera und schrieb: Cercyon ist un. Dann traf ihn offenbar eine Kugel, denn Shaw wurde heftig zurückgeschleudert.


  Schließlich erschien eine schwarz gekleidete und maskierte Gestalt auf der Bildfläche, schoss weiter auf Dr. Shaw, insgesamt drückte die Person viermal ab. Zu unserer Überraschung brauchte der Killer den Koffer, auf den er es wohl abgesehen hatte, gar nicht erst zu suchen. Er ging geradewegs und schnurstracks auf das Versteck zu, fast so, als habe er selbst den Koffer dort versteckt, zog ihn hervor und verschwand in aller Seelenruhe.


  ***


  Alfie Daffoyle stand immer noch unter dem Eindruck seines Einsatzes und posierte stolz vor seinem Spiegel. Er hatte es noch drauf, das hatte er ja wohl bewiesen. Alles hatte wie am Schnürchen geklappt: penibel genau planen, schnell rein, zuschlagen, schnell wieder raus.


  Das Vorgehen war stets das gleiche. Schade eigentlich, dass kaum jemand je erfahren würde, dass er, Alfie Daffoyle, der Mann war, der diesen Coup erfolgreich über die Bühne gebracht hatte. Er alleine!


  Alfie hatte nach dem Einsatz erst mal ausgiebig geduscht und danach die Bisswunde in seiner Wade versorgt, die ihm dieser verdammte Köter beigebracht hatte. So gut die Vorbereitung auf den Einsatz auch gewesen war: Dass man ihm nichts von dem Hund gesagt hatte, war eindeutig ein Fehler des Planungsstabes oder dieses arroganten Schnösels … Wie hieß er noch gleich? Ach ja, Miller. Jawohl, beschloss Alfie, das würde er diesem Typen schon sagen, wenn er sich meldete.


  Wie aufs Stichwort klingelte Alfies neues Prepaid-Handy, dessen Akku er anweisungsgemäß erst vor fünf Minuten eingesetzt hatte.


  »Ja, bitte?«, meldete Alfie sich, obwohl er natürlich wusste, wer dran war. Schließlich kannte niemand sonst diese Telefonnummer.


  »Alfie, hier ist Miller. Hat alles geklappt?«, erkundigte sich eine angenehme Stimme mit einem Akzent, der ein bisschen nach Bostoner Oberschicht klang. Die Frage war reine Formsache, denn ein Profi wie Miller überzeugte sich gern vor Ort davon, wie seine Leute einen Job erledigten, und das hatte er auch in diesem Fall getan.


  »Wie am Schnürchen. Danke der Nachfrage, Sir!«


  »Hören Sie, es gibt eine Planänderung. Wir treffen uns bereits morgen, um das Geschäft abzuwickeln. Ist das okay für Sie?«


  Alfie erhob sich ruckartig aus dem alten, ziemlich abgewetzten, aber intakten Sessel. Dabei klackerten die Eiswürfel in dem Glas, das er in der linken Hand hielt und das er sich drei Finger hoch mit Kentucky-Straight-Bourbon-Whiskey gefüllt hatte.


  »Das war aber anders abgemacht, Mister Miller«, versuchte Alfie zu protestieren, aber im Grunde wusste er, dass er Befehlen zu gehorchen hatte und basta. So wie früher, als er noch bei den Marines gedient hatte. In der Zeit vor seinem unrühmlichen Abgang …


  »Hören Sie, Alfie, gewisse Umstände zwingen uns zum schnellen Handeln. Sie kennen das Geschäft ja, Sie wissen doch am besten, wie schnell sich die Lage ändern kann!«


  Das stimmte natürlich, dachte Alfie und versuchte, ein wichtiges Gesicht zu machen, obwohl er wusste, dass niemand ihn sehen konnte. »Also, wie geht’s weiter?«


  »Ganz einfach. Ich schicke morgen Abend Männer, die den Koffer holen und das Geld bringen.«


  »60.000 Dollar in bar?«, wiederholte Alfie mit einem Lächeln im Gesicht die längst abgemachte Summe.


  »Nein. 100.000 Dollar in bar«, erwiderte Miller. »Denn es ist noch eine Herausforderung dazugekommen. Eine kleine Herausforderung für einen Mann wie Sie. Sie müssen noch jemanden beseitigen. Und wir sagen Ihnen, wann und wo.«


  ***


  Phil schlug verärgert mit der flachen Hand auf den Tisch. »Dieser neue Computer nervt«, schimpfte er. »Ich habe wieder irgendwas falsch eingestellt und bekomme jetzt keinen Zugriff auf unser Aktenarchiv. Das ist doch wirklich zum …«


  »Zeig mal her«, klinkte ich mich ein, stand auf und ging zu Phils Rechner rüber. »Alles richtig, Phil, kein Grund zur Klage.«


  »Aber hier, sieh mal: In dieser Liste steht doch ganz eindeutig, dass es eine FBI-Akte unter dem Schlagwort Cercyon gibt, aber ich komme einfach nicht weiter.«


  »Kein Wunder«, sagte ich amüsiert, »das gute Stück ist sozusagen indiziert, das darf nicht jeder sehen. Hier ist das entsprechende Symbol.«


  Ich tippte mit meinem Kugelschreiber auf ein stilisiertes Schloss, das neben dem Dateinamen auf dem Bildschirm zu sehen war.


  »Was hat das nun wieder zu bedeuten?«, fragte Phil, während er schon eine Telefonnummer tippte. »Hier ist Special Agent Decker, FBI New York«, meldete er sich.


  Ich entnahm dem Gesprächsverlauf, dass Phil offenbar mit unserem Archiv sprach, sich von dort mit der FBI-Abteilung, die für die Online-Dokumentation zuständig war, verbinden ließ und schließlich tatsächlich einen Mitarbeiter am Telefon hatte, der kompetent Auskunft geben konnte.


  Phil machte einen zunehmend verzweifelten Eindruck; er rollte entnervt die Augen, schüttelte den Kopf, kam aber kaum zu Wort. »Okay«, sagte er schließlich in die Telefonmuschel, »alles, was Sie mir zum Thema Cercyon-Akte sagen können, ist also: Es gibt sie, aber ich darf sie nicht einsehen. Habe ich Sie richtig verstanden? … Na, vielen Dank!« Dann legte er verärgert auf.


  Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte, ein bisschen aufmunternd zu klingen, als ich sagte: »Vielleicht erreicht Mister High mehr als wir. Und wir kümmern uns so lange um das Zeug, das uns Walt und seine Leute hinterlassen haben.«


  Phil nickte und trommelte mit den Fingern auf zwei Papierberge auf seinem Schreibtisch. »Und das völlig unverschlüsselt … Mann, Jerry, es ist noch nicht mal neun Uhr morgens, und ich habe meine Dosis Kaffee für heute schon weg!«


  ***


  Nach menschlichem Ermessen war es unmöglich, diese Handyverbindungen abzuhören oder nachzuverfolgen. Das wusste der Mann mit den stechenden schwarzen Augen und den grau melierten Haaren. Aber weil er Vollprofi war, wusste er auch, dass sich der Stand der Technik permanent veränderte. Und weil er das wusste, ging er niemals ein unnötiges Risiko ein.


  Er legte das sichere Mobiltelefon, mit dem er gerade in seiner Rolle als Mister Miller telefoniert hatte, zur Seite und nahm den Akku heraus. Dann griff er zu einem zweiten Gerät, schob den Akku ins dafür vorgesehene Fach und wählte eine Nummer. Er sah auf die Wanduhr. Fast acht Uhr morgens. Bei seinem Gesprächspartner musste es längst Nachmittag sein.


  Es läutete nur einmal, ehe sich eine Frauenstimme meldete.


  »Hier spricht Chaled Machabi«, log der Mann, den kaum jemand auf der ganzen Welt unter seinem echten Namen kannte. Die Frau am anderen Ende der Leitung wusste offenbar Bescheid, denn sie verband den Anrufer sofort weiter; nur Sekunden später hatte er den Mann an der Strippe, der zurzeit sein wichtigster Kontakt war.


  »Chaled, mein Freund! Wie geht es Ihnen heute?«


  »Danke, bestens. Ich rufe an, um Ihnen mitzuteilen, dass die vorletzte Stufe genommen ist. Morgen Abend gegen neun Uhr New Yorker Zeit beginnt der schwierige letzte Teil – genau nach Plan. Es gibt eine Abweichung: Eine Mitwisserin hat überlebt. Das bügeln wir aber wieder aus.«


  »Wunderbar, Chaled! Ich bin sehr beeindruckt und zufrieden mit Ihrer Arbeit. Ich darf Ihnen auch die besten Wünsche unserer Regierung überbringen. Auch bei uns gab es keinerlei Probleme. Verfahren wir einfach weiter nach Plan. Dann wird der große Wurf gelingen. Beseitigen Sie die Mitwisserin. Und den Ausführenden selbstverständlich auch, aber das muss ich Ihnen ja nicht erklären.«


  »Selbstverständlich. Also dann!« Der Mann drückte das Gespräch weg, entfernte den Akku aus dem Handy und nickte zufrieden. Er hatte lange nicht mehr am ganz großen Rad der Weltgeschichte gedreht. Aber jetzt, wo er wieder mitmischte, fühlte es sich großartig an. Und vor allem: Seine auf der ganzen Welt verteilten Konten würden bald bersten vor Geld.


  ***


  »Cercyon?«, echote Bruce Ferrer in der FBI-Aktendokumentation in Washington. »Da hatte ich doch eben schon einmal eine Anfrage!«


  »Das ist mir egal«, sagte John D. High, »ich möchte einfach nur wissen, wie ich an den Inhalt dieser Akte kommen kann.«


  »Bestätigen Sie bitte noch einmal Ihren Rang, Sir«, kam es zurück.


  Mr High schnaufte tief durch. Es bringt nichts, sich zu ärgern, sagte er sich, und der Mitarbeiter, den du da am Telefon hast, kann auch nichts dafür, dass er dich nicht kennt.


  »Mein Name ist John D. High, ich leite das FBI Field Office in New York. Mein offizieller Rang ist Assistant Director in Charge.«


  »Einen Moment bitte.« – 30 Sekunden Pause – »Nein, Sir, es tut mir leid. Ich bekomme keine Freigabe. Sie müssen sich nach ganz oben wenden. Also, wirklich nach ganz oben, Sir.«


  John D. High schüttelte unwillkürlich den Kopf. Seit Jahren fragte er sich, wer der schlimmere Feind war: das organisierte Verbrechen oder die überorganisierte Verwaltung. Mr High verabschiedete sich freundlich von Agent Ferrer und drückte im Anschluss gleich die Kurzwahltaste seines Vorgesetzten in Washington: Edward G. Homer, der Leiter der Field Operation Section East.


  »Homer«, meldete sich der Mann in einem Tonfall, der zugleich ausdrückte: »Ich habe gerade keine Zeit« und »Wenn es nicht wirklich wichtig ist, legen Sie besser gleich wieder auf!«


  »Hallo, Assistant Director Homer, hier High, Field Office New York.«


  Der Mann in Washington klang gleich wesentlich freundlicher.


  »Assistant Director High, wie schön, von Ihnen zu hören. Was kann ich für Sie tun?«


  »Nun, es geht um eine FBI-Akte, die ich dringend einsehen müsste, die aber leider gesperrt ist.«


  »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Welche Akte ist es?«


  ***


  Walt Ramanowski und seine Männer hatten gründlich gearbeitet. Saubere und effektive Tatortarbeit war die Stärke seiner Abteilung. Nur ein paar Stunden nach der Tat lagen alle wesentlichen Infos vor. Es gab andere Crime-Scene-Unit-Kollegen, die brauchten über eine Woche, bevor sie den sogenannten vorläufigen Tatortbericht ablieferten. Walt Romanowski hingegen war einer der gewissenhaftesten Polizisten, die ich je kennengelernt hatte. Er hatte den vorläufigen Bericht innerhalb weniger Stunden und den Abschlussbericht innerhalb von zwei Tagen fertig – und zwar fehlerfrei und zu 100 Prozent verlässlich.


  Das war auch gut so, denn inzwischen hatte sich das Office of Naval Intelligence in Washington alle notwendigen Genehmigungen eingeholt, um den Tatort abzusperren und mögliche militärische Geheimnisse in Beschlag zu nehmen. Aus Erfahrung wussten wir, dass es deshalb ab sofort für uns sehr schwierig werden würde, an den Tatort zurückzukehren und dort Spuren zu suchen oder sonstige Informationen nachträglich einzuholen.


  Der Mörder hatte eine Pistole vom Kaliber 9 Millimeter mit Schalldämpfer benutzt und insgesamt fünfmal abgedrückt. Vier Kugeln hatte er Dr. Shaw verpasst, die fünfte dem Hund Buster.


  Dr. Jenna Blacksmith hingegen hatte er wahrscheinlich eine Droge gespritzt, die sie willenlos und gefügig gemacht hatte, um mit ihrer Hilfe den Iris-Scanner zu überwinden, und sie danach mit einem Genickbruch ins Jenseits befördert.


  Die Art und Weise, wie der Unbekannte die beiden Morde begangen hatte, zeugte zweifellos von professionellem Vorgehen. Phil und ich teilten Walts Einschätzung, dass der Täter wahrscheinlich über eine militärische oder paramilitärische Ausbildung verfügte. Denn ein gewöhnlicher Killer hätte auch die willenlose Frau einfach erschossen, während ein militärisch gedrillter Soldat den Genickbruch auf jeden Fall vorgezogen hätte: Der Genickbruch ist leiser und spart Munition.


  Damit hatten wir einen ersten Anhaltspunkt.


  Dafür wussten wir über das Beddingfield Institute noch immer ziemlich wenig – zu wenig, für meinen Geschmack.


  Deshalb forderten wir alle Unterlagen an, die es bei offiziellen Stellen über dieses Institut gab. Die Informationen flossen relativ schnell, und so konnten wir uns bald ein halbwegs aussagekräftiges Bild machen.


  Erst vor knapp sechs Jahren hatte Dr. Everett Shaw das Institut gegründet. Er hatte von Anfang an brav seine Steuern bezahlt und niemals Ärger mit irgendwelchen Behörden gehabt. Er hatte sogar ziemlich viel Steuern gezahlt, was dafür sprach, dass er gute Gewinne gemacht hatte.


  Die Unterlagen, dir wir vorliegen hatten, gaben auch Aufschluss über die Mitarbeiterzahl. Bei der Gründung hatte es neben Dr. Everett Shaw nur eine Mitarbeiterin gegeben: eine Dr. Bellinda Shaw, die damalige Ehefrau des Gründers; inzwischen waren sie geschieden. Die Frau war nach zwei Jahren wieder ausgestiegen und nur wenige Tage nach ihrem Abschied ersetzt worden. Und zwar durch eine Dr. Cassia Haigh, die angeblich immer noch im Institut arbeitete, und durch Dr. Jenna Blacksmith, die vor gut anderthalb Jahren am Institut angefangen hatte und die, wie wir ja wussten, jetzt tot war. Insofern schien es uns dringend geboten, mit Dr. Haigh und Dr. Bellinda Shaw Kontakt aufzunehmen.


  ***


  »Sieh dir das mal an!«, wunderte sich Phil, als wir uns Dr. Bellinda Shaws Adresse näherten. »Ich glaube, sie steht nicht vor der Pleite.«


  »Ihre Kundschaft auch nicht«, versetzte ich. Die Zufahrt zu dem alten Anwesen war auf beiden Seiten nicht nur von alten Pappeln, sondern auch von hochpreisigen Luxuswagen gesäumt.


  »Irgendetwas Grundlegendes machen wir falsch, Partner«, meinte Phil.


  Ich konnte ihm nur zustimmen, denn in diesem Moment tauchte das Haus in unserem Blickfeld auf, das Dr. Shaw gehörte. Es war eine Villa der größeren Sorte. Ich war zwar kein Fachmann, aber ich schätzte die Preisklasse auf gut zehn Millionen Dollar. Wenn man mit Yoga-Kursen so viel Geld verdienen konnte, dass man sich ein derart riesiges und teures Haus leisten konnte – wieso hielten wir dann tagtäglich unsere Knochen hin für ein vergleichsweise bescheidenes Salär?


  Ich wischte den Gedanken beiseite und konzentrierte mich wieder auf meinen Job.


  Wer Dr. Shaw besuchen wollte, der musste ein bisschen Aufwand in Kauf nehmen. Nach allem, was über sie offiziell bekannt war, hatte ihre Biografie einen ziemlich krassen Bruch erlitten. Zunächst war sie schon als Schülerin mit Hochbegabten-Stipendien nur so überschüttet worden, und später hatte sie in Rekordzeit ihr Studium mit Bestnoten absolviert. Gleich danach hatte sie für verschiedene Regierungsstellen und insbesondere für die US Navy gearbeitet; im Rahmen ihrer Arbeit für das Beddingfield Marine Research Institute hatte sie verschiedene Auszeichnungen und Wissenschaftspreise gesammelt. Doch dann hatte sie ihr Leben radikal verändert.


  Vor vier Jahren war das gewesen.


  Sie verließ das Institut und ihren Mann und begab sich lieber auf einen Selbstfindungstrip, der sie mehr als ein Jahr lang nach Indien und wohl auch nach Pakistan führte. Und danach – vielleicht als Kontrastprogramm – nach Südamerika, in die peruanischen Anden. Danach schrieb sie einige Bücher über Yoga, Indien und eine Art Tantra-Leitfaden, mit dem sie ziemlich reich geworden war. So stand es in den Regierungsunterlagen, die uns zur Verfügung standen, und so stand es auch an vielen Stellen auf vielen Seiten im Internet.


  Dass es überhaupt ein Dossier über sie gab, war nicht erstaunlich. Schließlich war sie früher einmal als Geheimnisträgerin eingestuft gewesen und hatte zumindest auf niedrigschwellig-geheime Unterlagen Zugriff gehabt. Interessanter war aus unserer Sicht, dass nicht zu erkennen war, welche Behörde dieses Dossier angelegt hatte.


  All das war natürlich Grund genug für uns, uns die Lady mal aus der Nähe anzusehen.


  Deshalb waren wir jetzt im Norden von Long Island unterwegs. Unser Ziel war der beschauliche Küstenort Kings Point. Dort betrieb Dr. Shaw ein Yoga-Zentrum – wobei ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte, was genau das sein sollte.


  Wir hatten uns telefonisch angemeldet, und so erwartete uns die Eigentümerin dieses seltsamen Treffpunkts bereits.


  Ich schätzte Dr. Shaw auf Ende dreißig. Vielleicht war es naiv von mir gewesen, eine unscheinbare, mausgraue, wollsockige Wissenschaftlerin zu erwarten, die mit ihrem Trip nach Indien der tödlichen Langeweile des Labors entgehen wollte. Denn vor uns stand das genaue Gegenteil.


  Die Frau war braungebrannt, ihr naturblondes Haar war zu einem langen Zopf zusammengebunden. Sie trug ein hautenges, gelbgrünes T-Shirt zu einer eng anliegenden, kurzen grünen Sporthose. Ihr Körperbau war athletisch. Sie sah uns aus freundlichen, lebhaften, hellgrünen Augen mit festem Blick an. Diese Frau sprühte vor Lebensfreude, Vitalität, Kraft und Energie.


  Phils Gesicht und sein schiefes Grinsen verrieten seine Gedanken: So sieht also eine mehrfach preisgekrönte und zweifach promovierte Karriere-Physikerin und Informatikerin aus, dachte er belustigt. Vielleicht musste er auch einfach nur an ihren Tantra-Bestseller denken.


  »Die Herren vom FBI, nehme ich an«, sagte sie mit kräftiger Stimme, streckte uns lächelnd die Hand entgegen und geleitete uns in das riesige Haus. Sie führte uns in eine Art Empfangsraum mit kleiner Bar.


  Ich hätte sie zu gerne gefragt, wie es um ihre Finanzen bestellt war und wieso man mit einem Yoga-Zentrum offenbar Millionen scheffeln konnte. Aber das war jetzt nicht das Thema. Wir mussten wissen, mit was sich Dr. Everett Shaw und sein Institut befasst hatten.


  Die Lady war schon vormittags von unseren Kollegen über den Tod ihres Ex-Mannes informiert worden, sodass wir um diese schreckliche Aufgabe herumkamen.


  »Wann ist es passiert? Und aus welchem Grund?«, wollte sie wissen, doch ich schüttelte den Kopf. »Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Arbeit. Es passierte heute Morgen in aller Herrgottsfrühe.«


  »Was den Grund angeht«, schaltete sich Phil ein, »hatten wir gehofft, dass Sie uns vielleicht weiterhelfen können. Sagt Ihnen das Marlin-Projekt etwas? Oder ganz generell gefragt: Womit beschäftigt sich das BMRI?«


  Bellinda Shaw drehte sich um, winkte einen jungen Mann von der Bar herüber und bestellte drei stille Mineralwasser. Dann wandte sie sich uns wieder zu.


  »Tja, ich bin schon eine ganze Weile raus aus der Firma. Und seit der Trennung hatte ich nur wenig Kontakt mit Everett. Wenn wir uns gesprochen haben, dann ging es meist nicht um das Institut«, erklärte sie.


  »Ist Ihnen das Marlin-Projekt denn ein Begriff?«, fragte Phil nach.


  Der muskulöse Bursche von der Bar kam mit einem Tablett zu uns und stellte riesige Mineralwassergläser vor uns auf den Tisch.


  »Ich fange mal so an, Agents: Everett und ich hatten uns schon früh auf die Entwicklung von Unterwasserlaufkörpern spezialisiert.«


  »Meinen Sie so etwas wie U-Boote?«, hakte ich nach.


  »Exakt! U-Boote, vor allem Mini-U-Boote. Das war unser erstes gemeinsames Forschungsprojekt. Wir ergänzten uns mit unseren Fähigkeiten ziemlich gut.«


  »Wo haben Sie beide sich denn kennengelernt?«, fragte Phil.


  »An der Universität. Dort schlossen wir beide als Beste unseres Jahrgangs ab und wurden sofort von Uncle Sam angeworben.«


  »Sie gingen zur Army?«, fragte ich bewusst an unserem Kenntnisstand vorbei und erntete ein sympathisches, mädchenhaftes Lachen.


  »Nein, zur Navy. Wir bekamen noch an der Uni Besuch von einem Mann, der für das Office of Naval Research arbeitete. Genauer: Er war Leiter einer Abteilung des NRL.«


  »Die Abkürzung habe ich schon mal gehört«, murmelte ich, während ich krampfhaft überlegte, wofür sie stand.


  »US Naval Research Laboratory«, kam mir Phil zu Hilfe.


  »Exakt«, sagte Bellinda Shaw und trank einen großen Schluck Wasser. »Wir wurden dem Team unseres Entdeckers, also Dr. Peter Lewis, zugeteilt, das sich wissenschaftlich mit einer ziemlich verrückten neuen Technik befasste. Haben Sie schon mal was von Unterwasser-Raketen gehört?«


  Phil lachte verächtlich auf. »Meinen Sie etwa Torpedos? Mit Verlaub, Dr. Shaw, aber das nennen Sie doch nicht wirklich eine verrückte neue Technik, oder?«


  »Nein, Agent Decker, ich spreche nicht von stinknormalen Torpedos. Ich spreche von Superkavitations-Torpedos, die mit einer Geschwindigkeit von mehreren Hundert Meilen pro Stunde unter Wasser unterwegs sind. Die Torpedos der Zukunft.«


  Superkavitation – ich hatte diesen Ausdruck schon gehört und ich wusste auch, dass es entsprechende Torpedos schon gab. Aber meines Wissens hatten die USA bisher noch keine angeschafft. Deshalb wunderte ich mich, dass die Navy offenbar doch daran forschte. Aber erstens war ich ja kein Experte in Angelegenheiten der Sicherheitspolitik, und zweitens waren das Fragen, die andernorts beantwortet werden mussten.


  »Okay, Dr. Shaw«, brachte ich die Befragung wieder auf Linie, »Sie entwickelten zusammen mit ihrem späteren Mann superschnelle Torpedos für die Navy. Reizvolle Aufgabe, finde ich. Wieso gründete Everett Shaw dann trotzdem sein Institut?«, fragte ich.


  »Ja«, schaltete Phil sich ein, »denn wer unter dem Dach der Regierung forscht, der hat doch alle Möglichkeiten und braucht sich nicht um die Finanzierung seiner Forschung zu kümmern, oder?«


  »Na ja, ganz so sonnig ist es da auch nicht«, antwortete Bellinda Shaw und lehnte sich zurück. »Das NRL ist natürlich extrem gut ausgestattet, sowohl finanziell als auch technisch und nicht zuletzt räumlich. Aber doch bleibt es dabei, dass die Arbeit der bei einer anderen Behörde ähnelt. So richtig freigeistig ist die Forschung dort nicht, man stößt immer wieder an Grenzen, die man als Wissenschaftler aber gern ignorieren möchte. Aber das geht nicht. Denn wer bezahlt, der bestimmt.«


  »Verstehe«, sagte ich, »und diese Grenzen gibt es nicht, wenn man unter dem Dach eines eigenen Instituts forscht. Richtig?«


  »Ganz genau! Und diese Chance bot sich, als Everett plötzlich traumhafte finanzielle Möglichkeiten hatte. Eine der Navy nahestehende Stiftung hatte beschlossen, dass unsere Forschung extrem wichtig sei, und machte uns ein überaus verlockendes Angebot: Sehr gute Finanzierung des Instituts, Finanzierung von mehreren wissenschaftlichen Arbeitsplätzen bei garantierter Freiheit der Forschung, aber all das mit dem Ziel, einen marktreifen superkavitierenden Torpedo zu bauen – der lenkbar sein musste. Das war die Voraussetzung.«


  »Und darauf haben Sie und Ihr Mann sich eingelassen?«, fragte Phil.


  »Ja, klar. Was wollten wir denn mehr? Teil des Vertrages war auch, dass Everett das Institut leiten durfte. All das war ja auch mit der Navy abgesprochen. Es gab keinen Grund, dieses Angebot nicht anzunehmen oder misstrauisch zu werden. Es war vielmehr der Jackpot-Gewinn, auf den andere Wissenschaftler ihr Leben lang vergeblich warten.«


  »Gut, zurück zum Stichwort Marlin«, sagte Phil, »irgendeine Idee?«


  Die Wissenschaftlerin zuckte mit den Schultern. »Die Projekte hatten schon immer Namen aus dem Tierreich. Soweit ich weiß, dreht sich am Institut bis heute nach wie vor alles um das Phänomen der Superkavitation und entsprechende Torpedos. Also passt der Name Marlin gut. Es liegt also nahe, dass das Marlin-Projekt ganz konkret einen Torpedo-Typus bezeichnet. So weit war das Institut vor vier Jahren noch nicht. Deshalb – wie gesagt, meine Herren – kann ich da nur spekulieren.«


  »Sagen Sie«, fragte ich zögerlich, »wer war denn eigentlich dieser potente Finanzier? Wer kann mal eben die Gründung und Unterhaltung eines wissenschaftlichen Instituts bezahlen?«


  »Keine Ahnung. Wir haben es nie erfahren. Das Geld floss über eine Stiftung namens Fundex. Aber wer die Stiftung finanziert …? Das haben wir nie gefragt.«


  Ich ließ einen Versuchsballon starten: »Kam das Geld vielleicht indirekt von Cercyon?«


  »Wie gesagt: Ich weiß nicht, woher es kam. Aber wer ist Cercyon?«


  »Vergessen Sie’s«, sagte Phil, der aufstand und sein Smartphone aus der Jackentasche holte. Er zeigte der sportlichen Ex-Forscherin das Foto von dem seltsamen Gebilde, das er vom Bildschirm abfotografiert hatte.


  »Sagt Ihnen das hier was?«


  Bellinda Shaw sah sich das Foto ganz genau an, nahm Phil das Smartphone aus der Hand und vertiefte sich regelrecht in die Darstellung. »Ach!«, flüsterte sie in einem Tonfall, der Erstaunen und Interesse signalisierte, »genial!« Sie schaute auf. »Woher haben Sie das?«, wollte sie wissen, doch Phil schüttelte den Kopf. »Sagen Sie uns, was das ist?«, stellte er eine Gegenfrage.


  »Wenn ich das hier richtig verstehe, dann ist es Everett und seinen Kollegen tatsächlich gelungen, den gordischen Knoten zu durchschlagen. Das hier sieht aus wie der Kopf eines lenkbaren Superkavitations-Torpedos, der einfach und preiswert herzustellen wäre und zuverlässig arbeiten könnte. Um da dranzukommen, könnten böse Menschen auch zum äußersten Mittel greifen.«


  ***


  »Wer oder was ist Cercyon? Wer oder was ist Fundex? Wer oder was ist Superkavitation?« Phil stellte diese Fragen in einem Tonfall, der übertrieben verzweifelt klingen sollte.


  Ich lachte gallig auf. »Wir werden es alles herausfinden, verlass dich drauf«, antwortete ich.


  Wir saßen wieder in meinem Jaguar, den ich auf dem schnellsten Weg zur Wohnung von Dr. Cassia Haigh in East Harlem steuerte. Wir hofften, dass sie als einzige noch lebende aktuelle Institutsmitarbeiterin uns ein bisschen weiterhelfen konnte.


  Phil hatte unterwegs den Bordrechner hochgefahren und stöberte im Internet nach frei zugänglichen Informationen über diese Superkavitation und vor allem über entsprechende Torpedos. Über Fundex war dort erwartungsgemäß nichts zu finden. Über Cercyon auch nichts, was uns wirklich weitergebracht hätte.


  »Ein in Europa vorkommender Käfer wird als Cercyon bezeichnet«, las er vor, »und es gab in der griechischen Mythologie eine Figur dieses Namens.« Leise las Phil, mehr für sich als für mich, weiter. Ich konnte kaum etwas von seinem Gemurmel verstehen, sosehr ich auch die Ohren spitzte. »Ah, hier wird’s interessant«, wurde er wieder lauter. »Cercyon war der Sohn des Meeresgottes Poseidon. Des Meeresgottes, Jerry, verstehst du? Meeresgott – Navy … alles klar?«


  »Ja, ist ja gut, Phil, das ist ein netter Hinweis. Aber nichts, was uns weiterbringt!«


  »Geht noch weiter. Hier: Er war auch König von Eleusis und forderte rund um diese Stadt jeden Passanten zum Ringkampf heraus. Der Gewinner sollte den Thron bekommen, der Verlierer sterben. Cercyon war aber sehr stark, und so gewann er immer und brachte all seine Gegner um!«


  »Das war nicht sehr nett!«, versetzte ich.


  »Nein, wirklich nicht. Wir sollten uns die Geschichte trotzdem merken.«


  Phil las eine ganze Weile weiter still vor sich hin, murmelte ab und zu ein paar Worte, klickte sich dann weiter zur nächsten Seite und erwies sich schließlich als Mann mit einem echten Talent dafür, komplizierte Sachverhalte einfach zu erklären.


  »Also«, sagte ich, als ich feststellte, dass er mit seiner Lesestunde fertig war, »erklär es mir: Was ist ein superkavitierender Torpedo?«


  Und dann hielt er mir eine kleine Physikvorlesung, die kompliziert begann, deren Inhalt ich aber am Ende verstanden hatte. Es ging dabei um den Reibungswiderstand von Wasser. Schließlich ging es um raketengetriebene Torpedos, die zwar unter Wasser gezündet werden, aber fast vollständig von einer künstlichen Luft- oder Gasblase eingeschlossen sind und deshalb mit der Reibung des Wassers keine Probleme mehr haben.


  »Diese Torpedos schwimmen in einem Luftkissen?«, fragte ich, und Phil nickte: »Sehr gut, du hast alles verstanden. Zur Belohnung brauchst du heute keine Hausaufgaben zu machen!«


  Ich hatte unser Ziel in der East 118th Street erreicht und lenkte den Jaguar an den Straßenrand. Wir erkannten auf den ersten Blick, dass das Apartmenthaus, in dem sich Dr. Haighs Wohnung befand, ziemlich frisch renoviert war und weit und breit zu den besseren Anschriften in East Harlem gehörte. Entweder verdiente sie gut oder sie war anderweitig an Geld gekommen.


  Innen sah das Haus sogar noch edler aus, als es die Fassade vermuten ließ.


  Ein Wachmann mit einem mächtigen Walross-Schnauzbart begrüßte uns extrem abweisend und fragte unfreundlich, wohin wir wollten. Phil zückte seine FBI-Marke und antwortete ähnlich unhöflich, dass ihn das nichts angehe.


  Der Uniformierte holte Luft, wollte etwas erwidern, ließ es dann bleiben und stapfte wortlos zurück in seine Kabine.


  Auf einem Messingschild standen die Namen der Hausbewohner samt Etagennummer. Dr. Haigh, lasen wir, wohnte im vierten Stock. Phil und ich nahmen den Aufzug nach oben.


  Blitzschnell glitt der Fahrstuhl nach oben. Ein leises Glockenspiel verriet uns, dass wir angekommen waren, und als wir auf den Flur traten, schluckte ein dicker weißer Teppich fast jedes Geräusch. Ein junger Mann mit hoher Stirn und langen Koteletten in einem teuren, schokoladenbraunen Anzug, der auf den Aufzug gewartet hatte, grüßte missmutig und drängelte sich an uns vorbei.


  Phil und ich wandelten fast lautlos über den fusseligen Flausch auf dem Boden bis zu der Tür, die in Dr. Cassia Haighs Apartment führte. Dass diese Tür einen Spaltbreit offenstand, gab uns allerdings zu denken.


  ***


  Automatisch griffen wir nach unseren Dienstwaffen. Phil und ich verständigten uns lautlos. Wir hatten das Vorgehen in einem solchen Fall so oft geübt und wir hatten ähnliche Situationen so oft in der Realität erlebt, dass jeder unserer weiteren Schritte automatisch ablief.


  Phil schob die Wohnungstür mit dem Lauf seiner SIG weiter auf, suchte über den Lauf hinweg das Sichtfeld ab. Er ging dabei langsam vorwärts. Er konnte jedoch nichts Außergewöhnliches entdecken.


  Jetzt war es an mir, uns bemerkbar zu machen, denn einfach so in eine fremde Wohnung zu schleichen, nur weil die Tür offen ist, kann schlimme Folgen haben – wenn die Bewohner ängstlich und bewaffnet sind.


  Ich betätigte also zunächst die Klingel, was einen angenehm weichen Gongton auslöste, rief dann Dr. Haighs Namen, damit sie wusste, dass wir bereits halb in ihrer Wohnung waren.


  »Dr. Haigh, sind Sie da?«, rief jetzt auch Phil.


  Unsere Waffen hielten wir nach wie vor in den Fäusten, denn dass hier irgendetwas nicht stimmte, war sehr wahrscheinlich.


  Wir standen in der Diele, von der zwei Türen abgingen. Die rechte stand sperrangelweit offen und führte offensichtlich in die Küche. Ich näherte mich, indem ich mich langsam an der Wand entlangschob, während mich Phil deckte. Es schmeckte mir nicht, dass wir rein gar nichts hörten. Diese Wohnung war komplett geräuschlos. Ich riskierte blitzschnell einen Blick in die Küche, in der sich auch niemand befand.


  Die andere Tür ging geradeaus, und sie war angelehnt. Ich griff nach der Klinke, Phil baute sich schussbereit vor der Tür auf, die ich ruckartig öffnete – wieder nichts. Vor uns öffnete sich ein geräumiges Wohnzimmer, das so spärlich eingerichtet war, dass sich niemand irgendwo hätte verstecken können.


  Wir durchmaßen den Raum langsam, die Waffen nach wie vor schussbereit in den Händen, uns gegenseitig Deckung gebend. Hinten führten drei Treppenstufen zu einer kleinen Empore, von der wiederum zwei Türen abgingen.


  Die linke erwies sich als Eingang zu einem imposanten, bernsteinfarben eingerichteten, doch ebenfalls leeren Badezimmer. Die andere führte in ein noch imposanteres Schlafzimmer, in dessen Mitte ein großes Bett stand. Ich ging auf die Knie, um einen Blick unter die Schlafstätte zu werfen, doch es gab dort nichts zu sehen.


  »Scheint mir sicher zu sein«, meinte Phil, während er seine SIG ins Schulterholster steckte. Ich war noch unschlüssig, was ich von der Situation halten sollte. Mit der Waffe in der Hand sah ich mich noch mal genau um. Doch ich sah weder einen Schrank noch eine Truhe, die einem möglichen Eindringling Deckung hätte bieten können.


  »Hier stimmt doch was nicht«, sagte ich. Weil es aber offensichtlich kein Ziel gab, steckte auch ich meine Pistole zurück.


  »Vielleicht ist sie kurz rüber zu den Nachbarn und hat die Tür aufgelassen«, rätselte Phil. Die Idee kam mir plausibel vor. »Ja, Mann. Wir sollten das überprüfen«, nickte ich.


  Ich ging auf die Wand hinter dem Bett zu, die komplett verspiegelt war. Plötzlich stutzte ich.


  »Sag mal, Phil, hast du ein neues Rasierwasser?«


  »Nee, Jerry, ich nehme seit Jahren immer dieselbe Sorte.«


  »Und wieso rieche ich dann ganz deutlich …« Weiter kam ich nicht.


  Unmittelbar vor mir schien sich ein Teil der Spiegelwand selbstständig zu machen. Wie eine Tür schwang ein Stück heraus. Ich duckte mich nach rechts weg und spürte einen heftigen Schmerz an meiner Schläfe. Im gleichen Moment sah ich ein Knie auf mein Gesicht zurasen; Sekundenbruchteile später spürte ich es auch schon gegen meine Stirn krachen. Ich wirbelte rückwärts, versuchte, außer Reichweite meines unsichtbaren Gegners zu kommen, doch ich taumelte mehr, als dass ich gehen konnte. Ein feiner Blutfaden lief in mein Auge und trübte meinen Blick: Platzwunde an der Stirn.


  Hinter mir hörte ich, dass auch Phil unvermittelt in einen Kampf verwickelt worden war. Wusste der Teufel, wo sein Gegner gelauert hatte.


  Doch darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern, denn der Bursche, der mir gerade sein Knie gegen den Kopf gerammt hatte, stieg jetzt aus dem begehbaren Kleiderschrank, der sich hinter der Spiegelwand verbarg.


  Trotz brennender Schmerzen im Auge sah ich, dass mein Gegner einen hellgrauen Anzug, ein blütenweißes Hemd und eine schwarze Krawatte trug. Die weinrote Sturmmaske, die sein Gesicht komplett bedeckte, passte kein bisschen dazu. Sein aggressives Verhalten auch nicht.


  Schon sah ich seine Rechte auf mich zukommen. Ich tauchte rechtzeitig ab und nutzte meinen Schwung, um ihm einen Aufwärtshaken unters Kinn zu knallen. Ich konnte förmlich hören, wie einer seiner Zähne abbrach.


  Die Schrecksekunde nutzend, schickte ich einen ordentlichen Leberhaken hinterher und schoss eine rechte Gerade ab. Getroffen stöhnte der Maskierte auf, taumelte auch kurz, stand dann aber schon wieder kerzengerade und ging zum Gegenangriff über.


  Aufgerichtet war er sicher einen halben Kopf größer als ich, sah ansonsten aber gar nicht wie eine Kampfmaschine aus. Er handelte aber wie eine. Er hatte das Kämpfen irgendwo gelernt, und zwar gründlich.


  Klatschende Geräusche hinter mir verrieten, dass Phil gerade das Gesicht seines Gegners bearbeitete, denn jemand fluchte mit Schmerzen in der Stimme, und das war nicht Phil.


  Ich duckte mich und hielt die geballten Fäuste zum Schutz vor mein Gesicht und sah dabei aus wie ein Boxer im Ring. Für den Bruchteil einer Sekunde spielte ich mit dem Gedanken, meine SIG aus dem Schulterhalfter zu ziehen, doch ich verwarf die Idee wieder. Denn mein Gegenüber hätte im gleichen Moment freie Fahrt für ein paar Kopftreffer gehabt.


  »Schluss jetzt«, hörte ich eine scharfe Stimme hinter mir. Der Befehlston klang routiniert. Ich drehte mich um. Überrascht sah ich, dass Phil mit erhobenen Händen da stand, einen Meter von seinem Gegner, der ebenfalls maskiert war, entfernt. Noch überraschter war ich, als ich den jungen Mann erkannte, der uns eben erst vor dem Aufzug begegnet war. Er hielt jetzt einen schweren Revolver in der Hand und richtete den Lauf auf uns.


  »Sie müssen sich keine Sorgen machen«, sagte er mit erstaunlich jugendlicher Stimme, »wir werden jetzt hier geordnet abmarschieren, und Sie werden uns nicht verfolgen. Wenn wir uns darauf einigen können, ist unsere Begegnung hiermit erledigt. Haben Sie Einwände?« Es klang weniger wie eine Frage denn wie eine Feststellung.


  Die Situation war eindeutig, die rätselhaften Fremden hatten einfach die besseren Karten, und da sie es offensichtlich nicht auf unser Leben abgesehen hatten, stimmte ich zu. »Keine Einwände, Sie können abrücken, Sir«, äffte ich seinen Befehlston nach, während ich mit dem Handrücken versuchte, die Blutung der Wunde auf der Stirn zu stoppen.


  »Noch eine Minute, und ich hätte dich gehabt«, fauchte Phil seinem Gegner zu, der so tat, als hätte er das nicht gehört.


  Rückwärts schob sich der Mann mit dem braunen Anzug und der hohen Stirn zur Tür hinaus, den Lauf dabei abwechselnd auf mich und auf Phil gerichtet.


  Als das merkwürdige Trio verschwunden war, griff Phil gleich nach seiner SIG und wollte ihnen hinterher, doch ich hielt ihn zurück.


  »Lass das, Partner!« Er sah mich fragend an, doch ich winkte nur ab. »Das waren mit großer Sicherheit Jungs, die auf unserer Seite mitspielen.«


  Phil ließ die Waffe wieder sinken, zuckte resigniert mit den Schultern und schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Jerry, weißt du was? Dann hätten wir sie mal fragen sollen, was Cercyon ist.«


  ***


  Natürlich mussten wir Mr High über den Vorfall informieren, nicht zuletzt darüber, dass wir Cassia Haigh nicht hatten finden können, und der beorderte uns tatsächlich postwendend zurück ins Büro. Dafür schickte er eine Crime Scene Unit in die Wohnung, um dort nach Spuren unserer seltsamen Kollegen – wenn es denn welche waren – suchen zu lassen. Die Fahrt zurück ins Büro nutzte ich zu einem Telefonat mit Todd Silver.


  Ich hatte Todd erst kürzlich auf der Geburtstagsfeier meiner Kollegin Ruby O’Hara kennengelernt und mich länger mit ihm unterhalten. Er schien mir ein netter Kerl zu sein – und vor allem war er Chefreporter beim renommierten Wirtschaftsmagazin Economy Tomorrow.


  Da er angeboten hatte, dass ich mich bei fachlichen Fragen gern an ihn wenden könnte, fischte ich seine Visitenkarte hervor und wählte seine Nummer. Ohne lange Smalltalk zu halten, fragte ich gleich, ob er schon einmal etwas von einer Fundex-Stiftung gehört habe. Er verneinte, versprach aber, sich mal umzuhören in den entsprechenden Kreisen.


  Auch Phil hatte derweil telefoniert. »Morgen früh haben wir beide einen Termin«, sagte er und machte dabei ein wichtiges Gesicht. »Schon wieder ein Doktor«, fügte er mit verschwörerischer Stimme hinzu. »Dr. Peter Lewis hat um neun Uhr Zeit für uns …«


  »Sehr gut«, entgegnete ich, »und wer ist das?«


  »Jerry! Na hör mal! Das ist der Leiter der Forschungsabteilung am NRL.«


  »Bitte, Phil, sachliche Information. Wer ist der Kerl?«


  »Naval Research Laboratory. Die forschenden Geheimniskrämer der Navy … Bellinda Shaw hat uns den Namen genannt, schon vergessen?«


  Ich nickte wissend. »Natürlich nicht, ich wollte dich nur testen«, foppte ich meinen Partner.


  Fünf der sieben Meilen, die wir auf der Lexington Avenue schnurstracks geradeaus in südliche Richtung fahren mussten, um wieder ins Büro zu kommen, hatten wir hinter uns, als mein Handy klingelte. »Helen«, sagte ich verwundert, »was gibt’s?« Was ich hörte, war mir gar nicht so unrecht. Ich dankte artig und beendete das Gespräch lächelnd.


  »Was gibt’s Neues?«, fragte Phil.


  »Partner, wir sollen unsere Blessuren dem Doc zeigen und dann für heute Feierabend machen – Anweisung von Mister High. Derweil sollen die Kollegen Brandenburg und Bedell die Fährte von Cassia Haigh aufnehmen und sich auf die Suche nach ihr machen. Wie gefällt uns das?«


  Phil hob beide Daumen und grinste schief.


  ***


  Am nächsten Morgen stieg Phil schon zeitig an der üblichen Ecke in meinen Jaguar, denn wir hatten einen kleinen Ausflug vor uns. Zwar fuhr ich wie üblich zur Federal Plaza und stellte den Wagen dort ab, danach führte unser Weg aber nicht in unser Büro, sondern gleich aufs Dach. Dort stiegen wir in einen Little-Bird-Helikopter, der schon auf uns wartete. Stacey, die Pilotin, grinste uns entgegen. »Na, habt ihr wieder einen Grund gefunden, aus New York zu flüchten?«, fragte sie. »Na, du ja auch«, erwiderte ich lachend.


  »Heute ist wohl großer Ausflugstag«, sagte sie. »Blair Duvall hat heute frei. Seine Mutter und seine Schwester Miriam sind aus New Orleans zu Besuch gekommen. Die drei wollen heute eine Ein-Tages-Tour mit einem dieser neuen riesigen Ausflugskreuzer machen.«


  »Blair auf dem Ausflugskreuzer Freedom, zusammen mit 2000 Senioren?« Bei dem Gedanken musste ich laut lachen. Unser farbiger Kollege unter lauter Tagestouristen; das war wirklich schwer vorstellbar. »Wo will er denn hin?«


  »Ach«, winkte Stacey ab, »die kommen nicht weit. Die schippern nur die Nordküste von Long Island entlang und an der Küste von Connecticut wieder zurück, keine große Sache. Aber immerhin besteht die Chance auf spannende Gespräche. Mit an Bord sind heute nämlich ein paar Hundert Veteranen aus den Golfkriegen.« Phil und ich mussten trotzdem grinsen.


  Wir hatten uns kaum angeschnallt, da hob der kleine, wendige schwarze Vogel auch schon ab und nahm Kurs auf Washington, D.C.


  In der Hauptstadt hatten wir ein Rendezvous mit einem Mann, der uns hoffentlich endlich ein paar unserer drängendsten Fragen beantworten konnte. Denn Dr. Peter Lewis, so hieß der Mann, war einst nicht nur Dr. Shaws – wenn man so will – Entdecker und Vorgesetzter gewesen, sondern galt zudem auch noch als der Fachmann für Superkavitation bei der US Navy.


  Es war noch vor neun Uhr am Morgen, als der Little Bird auf dem großen Gelände des Naval Research Laboratory aufsetzte. Wir kletterten aus dem Hubschrauber, winkten Stacey zu und gingen draußen auf das Empfangskomitee zu, das aus einem muskulösen Staff Sergeant des US Marine Corps bestand, der uns militärisch grüßte, und einem weiteren Soldaten des US Marine Corps am Steuer eines Humvee.


  »Bitte folgen Sie mir« und »Nach Ihnen« waren die einzigen Sätze, die wir von den beiden Uniformierten zu hören bekamen. Na gut, wir waren ja auch nicht gekommen, um übers Wetter zu plaudern.


  Erstaunt stellte ich fest, wie groß das Gelände war, auf dem sich das Naval Research Laboratory ausdehnte. Nach etwa fünf Minuten rasanter Fahrt hielt der Humvee vor einem flachen weißen Zweckbau. Der Staff Sergeant sprang aus dem Fahrzeug und bat uns, ihm zu folgen.


  Vor der Tür stand ein großer, sehr hagerer Mann. Und hätte ich es nicht besser gewusst, wäre mein erster Gedanke gewesen, dass dieser Mann sein Geld auf Volksfesten als Abraham-Lincoln-Imitator verdiente.


  Was nicht dazu passte, waren die Turnschuhe mit den offenen Schnürsenkeln, die Jeans, die rot-weiße Baseballkappe, die knallrote Baseballjacke – und die selbstgedrehte Zigarette, die der Mann rauchte.


  »Agents Cotton und Decker?«, fragte er, während er die Zigarette in einem großen Aschenbecher ausdrückte. Ich nickte. »Doktor Lewis?«, fragte ich zurück.


  »Herzlich willkommen in Washington«, sagte der schlaksige Riese und wies uns den Weg ins Innere des Gebäudes. »Gehen wir in mein Büro«, sagte er und hielt uns die Tür auf. Die beiden Marines hatten sich schon zackig abgemeldet. Jedenfalls sah ich sie nicht mehr.


  Wir nahmen an einem Holztisch in einem großen, recht unaufgeräumten Büro Platz. »Ich hoffe, dass sich Ihre Anreise gelohnt hat, Agents, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen irgendetwas erzählen kann, was Sie noch nicht wissen«, begann der Wissenschaftler, den ich trotz seiner ungewöhnlichen Kleidung auf etwas über fünfzig Jahre schätzte.


  »Wissen Sie, wir möchten uns ein möglichst genaues Bild von Dr. Shaw machen, und Sie kannten ihn gut, fachlich und privat«, begann ich.


  »Ja, das ist richtig. Ich kannte ihn sogar sehr gut, damals zumindest. In den letzten Jahren hatten wir keinen allzu engen Kontakt mehr, aber wir haben uns natürlich regelmäßig über Fachliches ausgetauscht. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«


  »Gerne«, antwortete ich, lenkte das Gespräch aber gleich wieder auf die dienstliche Ebene. »Was für ein Mensch war Dr. Shaw?«


  Lewis drückte eine Taste an seinem Telefon und bestellte drei Kaffee, wandte sich uns dann wieder zu. »Everett war eine Koriphäe, aber er war kein Fachidiot. Er hatte viele Interessen: Kunst, klassische Musik, Philosophie. Aber seit Gründung seines eigenen Instituts war für all das nicht mehr viel Zeit. Nachvollziehbar.«


  Ich bemerkte, dass Phil jedes Mienenspiel unseres Gesprächspartners genau analysierte, und auch ich versuchte, mir einen Reim auf diesen Wissenschaftler zu machen, der an so exponierter Stelle für die US Navy geheime Forschung betrieb, aber so unmilitärisch aussah wie der Gewinner eines Skateboard-Wettbewerbs für Erdkundelehrer.


  Im Großen und Ganzen bestätigte er lediglich die Geschichte, die uns schon die Ex-Frau des toten Forschers erzählt hatte. Er fügte noch hinzu, dass er selbst die Abteilung geleitet hatte, in der Mr und Mrs Shaw gearbeitet hatten. Und dass er eines Tages von dem außergewöhnlichen, aber auch nicht einmaligen Angebot in Kenntnis gesetzt worden war, das seinen Schützlingen eine private Institutsgründung ermöglichte.


  »Ich war natürlich auf der einen Seite nicht besonders begeistert, zwei meiner besten Mitarbeiter zu verlieren«, erklärte Lewis, »aber andererseits erhoffte ich mir natürlich, dass sie bei ihrer externen Forschung noch effektiver würden arbeiten können – und so kam es ja auch. Ihre Forschungsergebnisse in Sachen Superkavitation kamen ja schließlich auch uns wieder zugute, so wie wir unsere Forschungsergebnisse natürlich mit dem Institut teilten. Insofern war es ein sinnvoller Schritt.«


  »Okay, Doc, bleibt uns noch die Frage: Was können Sie uns zu Marlin sagen?«


  »Das Projekt Marlin – woher wissen Sie davon?«, gab er sich überrascht.


  »Können wir Ihnen im Moment nicht sagen. Eine Information, was genau dahintersteckt, wäre aber für unsere Ermittlungen sehr wichtig«, erklärte ich.


  Lewis schob sich seine Baseballkappe in den Nacken und legte seine Fingerspitzen aufeinander.


  »Hmm … Ehrlich gesagt … Oder … Ich hatte noch gar nicht daran gedacht, dass Ihre Ermittlungen natürlich auch sensible Bereiche unserer Arbeit berühren können. Marlin ist so eins. Sehr sensibel, wenn Sie verstehen.«


  »Wir können da leider keine Rücksicht nehmen, und ich vertraue da meinerseits voll und ganz auf Ihr Verständnis«, entgegnete ich.


  Dr. Lewis blickte lange aus dem Fenster, dann sah er mich mit geschürzten Lippen an. »Was soll’s, hier geht es um Mord. Also, es verhält sich so: Das Projekt Marlin ist sozusagen das Meisterstück des Instituts. Nach etlichen Jahren der Forschung sowohl in unserer Abteilung beim ONR als auch im Institut war es vorigen Monat so weit, dass alle Komponenten, die unser superkavitierender Torpedo braucht, zusammengefügt werden sollten. Sie können sich vielleicht vorstellen, man kann noch so genau arbeiten und sich noch so oft absprechen – wenn Arbeit verschiedener Ebenen zusammengefügt wird, ergeben sich oft noch nötige Nachbesserungen.«


  So genau konnte ich mir das nicht vorstellen, aber ich wollte Lewis in seinem Redefluss nicht unterbrechen.


  »So war es auch bei diesem Baby«, setzte er seine Erzählung fort. »Jeder hatte noch ein bisschen an seinen Teilen nachzujustieren. Nächste Woche wollten wir uns dann hier in Washington wieder treffen, um den Prototyp endgültig zusammenzusetzen und einem ersten richtigen Test zu unterziehen.«


  »Was war denn dabei die Leistung des Instituts?«, fragte Phil.


  »Vor allem Antrieb und Steuerung – also die beiden Herzstücke des ganzen Projekts.«


  »Und was, wenn nun genau dieses hochgeheime, hochmoderne Wissen entwendet worden wäre und sich jetzt in feindlichen Händen befinden würde?«, fragte ich.


  Doch Dr. Lewis winkte ab. »Diese Sorge kann ich Ihnen nehmen, Agent. Selbstverständlich war es dem Institut nicht gestattet, sein gesamtes Wissen oder die neu entwickelten Bauteile in den eigenen Räumen zu lagern. Dort durfte immer nur ein Bruchteil der Ergebnisse vorhanden sein. Nur was gerade wirklich zur weiteren Arbeit benötigt wurde. Unsere Leute – ich meine die Kollegen vom Marinegeheimdienst, mit denen wir eng kooperieren – sind noch nicht fertig mit den Untersuchungen vor Ort, aber es gibt zurzeit keinen Hinweis darauf, dass dort etwas verschwunden wäre, was uns Sorgen machen müsste.«


  »Die Videoaufzeichnungen vom Tathergang kennen Sie, oder?«, fragte ich.


  »Sie wollen auf den Diebstahl des Koffers hinaus, den der Täter mitgenommen hat? Nein, die Aufzeichnung kenne ich nicht. Aber der Kofferdiebstahl ist natürlich ein Ärgernis, aber keine Gefahr. In dem Koffer lag unseres Wissens nur ein Teil des neu entwickelten Torpedoantriebs, der aber keiner Geheimhaltung unterliegt.«


  »Und wo wurden all diese Geheimnisse aufbewahrt, wenn nicht im Institut?«, fragte Phil.


  »Ich bin leider nicht befugt, Ihnen dazu Auskunft zu geben«, sagte Lewis mit einem fast schüchtern anmutenden Lächeln. »Aber alles war jederzeit militärisch bewacht, so viel kann ich Ihnen sagen.«


  Ich sah mir Lewis genau an, konnte aber nicht feststellen, dass etwas in seinem Gesicht darauf hinwies, dass er uns nicht die Wahrheit sagte.


  »Okay«, murmelte ich mehr, als dass ich es sagte, »dann haben wir eigentlich nur noch eine allerletzte Frage. In welchem Zusammenhang steht die Tat mit Cercyon?«


  »Was soll das sein?«, fragte Lewis.


  Das war uns Antwort genug.


  »Nicht so wichtig, Dr. Lewis. Haben Sie erst mal Dank, dass Sie sich die Zeit für uns genommen haben. Erreichen wir Sie in nächster Zeit telefonisch?«, fragte ich, als ich mich schon zur Tür gewandt hatte.


  Lewis nickte. »Sicher.«


  Als wir sein Büro verließen, stießen wir fast mit einem jungen Soldaten zusammen, der drei Kaffee auf dem Tablett jonglierte. Phil nahm eine Tasse herunter und leerte sie in einem Zug aus.


  Dass uns dieser Besuch und diese Auskünfte wirklich weiterhalfen, bezweifelte ich. Per Humvee ging es zurück zum FBI-Hubschrauber.


  Erst als ich Mr High anrief, um ihn vor unserem Rückflug kurz zu unterrichten, tat sich endlich was: Unser Chef bat uns auf dem schnellsten Wege zu sich. »Wir treffen einen Mann, der uns deutlich mehr als Lewis erzählen kann«, machte er ein Geheimnis um die neue Quelle. »Sie und Phil kennen ihn schon.«


  ***


  Joe Brandenburg lenkte den Dodge aus der FBI-Fahrbereitschaft rasant an den Fahrbahnrand der Van Buren Street in Bushwick und stieg scharf auf die Bremse. Sein Partner Les Bedell auf dem Beifahrersitz verschüttete fast sein Mineralwasser.


  Die beiden FBI-Agents waren für die Suche nach Cassia Haigh abgestellt. Die Mitarbeiterin des Beddingfield Institute war nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt. Jetzt wollten die beiden der Mutter dieser wichtigen Zeugin – denn eine wichtige Zeugin war Dr. Haigh zweifellos – einen Besuch abstatten und nach der gesuchten Frau forschen. Und wenn möglich, wollten sie ihr auch klarmachen, dass sie sich in akuter Gefahr befand.


  Die Dame lebte in Bushwick, das zu Brooklyn gehörte. In dieser Gegend waren gepflegte zweigeschossige Reihenhäuser die vorherrschende Bebauung. Vorgärten gab es nicht, stattdessen hatten einige Hausbesitzer Stellplätze für ihre Autos neben der Treppe eingerichtet. Kleine, oft kunstvoll gestaltete Zäune sorgten zumindest optisch für ein bisschen Abgrenzung zur Straße.


  Joe und Les sprangen die zehn Treppenstufen zur Wohnungstür hinauf. Les klingelte. Es dauerte einen Moment, dann hörten sie innen schlurfende Schritte. Eine etwa achtzigjährige Dame mit einer übergeworfenen selbstgestrickten Stola öffnete die Tür. Sie ging leicht gebückt, aber ihre Augen waren hellwach und wanderten zwischen den beiden Agents hin und her.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie.


  »Guten Tag, sind Sie Mistress Mable Haigh?«, wollte Joe Brandenburg mit besonders höflichem Tonfall wissen.


  »Wer interessiert sich dafür?«, kam gleich die Gegenfrage.


  Joe zückte seine FBI-Marke und stellte sich vor. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir kurz reinkommen?«


  Einen Moment überlegte die Lady, dann seufzte sie leise und öffnete die Tür zum Zeichen, dass die ungebetenen Gäste eintreten durften.


  »Danke, Ma’am«, rang sich Les Bedell ab, während er die Tür hinter sich ins Schloss zog.


  Joe kam gleich zur Sache. »Wir suchen Ihre Tochter. Wir glauben, dass sie vielleicht wertvolle Informationen für uns hat und unter Umständen vielleicht sogar in Gefahr schwebt. Es geht um Vorkommnisse im Beddingfield Marine Research Institute. Vielleicht haben Sie davon gehört.«


  Wieder überlegte die Seniorin einen Moment, dann legte sie ihren Kopf leicht zur Seite und nickte kurz. So, als habe sie einen Entschluss getroffen.


  »Cass, komm mal runter!«, rief sie laut, ohne Joe Brandenburg dabei aus den Augen zu lassen. Mit leiser Stimme fügte sie hinzu: »Ich hoffe, Ihre Marken sind echt. Nicht, dass ich meine Tochter in Schwierigkeiten bringe …«


  ***


  Helen, Mr Highs Sekretärin, winkte uns gleich durch ins geräumige Büro des Chefs. Ich klopfte, öffnete die Tür – und traute meinen Augen nicht. Ich erkannte den Mann, der neben Mr High in der Besprechungsecke saß, auf den ersten Blick wieder. Es handelte sich um niemand anderen als den ominösen Burschen, der am Vortag einen schokoladenbraunen Anzug getragen und uns in Dr. Haighs Apartment mit seiner Waffe bedroht hatte.


  »Scheint mir so, als hättest du gestern recht gehabt, Jerry«, knurrte Phil halblaut, aber laut genug, dass alle Anwesenden es verstehen konnten.


  Der Kerl vom Vortag, der heute einen schwarzen Anzug trug, und Mr High erhoben sich, um uns zu begrüßen.


  »Nichts für ungut wegen gestern, aber wir konnten ja nicht ahnen, dass Sie so schnell da auftauchen würden«, sagte er, wieder mit fester, jugendlich klingender Stimme.


  Ich erwiderte den Händedruck kräftig, sagte aber nichts. Ich fand, es war an ihm, uns etwas zu erklären.


  Doch nicht der große Unbekannte, sondern Mr High ergriff das Wort. »Das ist ein Mitarbeiter aus der obersten Etage der Navy.«


  »Ja«, bekräftigte dieser nickend, »nennen Sie mich bitte Mister White.«


  »Und von welchem Verein sind Sie? Marinegeheimdienst? Militärpolizei?«, fragte Phil.


  Doch White schüttelte nur den Kopf. »Tut mir leid, spielt keine Rolle und tut nichts zur Sache.«


  »Schon gut«, mischte ich mich ein, »wir ermitteln ja auch nicht gegen Sie, Sir. Soweit ich weiß.« Diesen kleinen Seitenhieb ließ ich mir nicht nehmen, doch White schien ihn mir gar nicht übelzunehmen.


  »Das stimmt«, bekräftigte Mr High mit fester Stimme, »allerdings gibt es keinen Grund, meine Männer über irgendetwas im Unklaren zu lassen, Mister White. Im Gegenteil. Ich lege großen Wert auf ein transparentes Arbeiten, und ich kann mit Geheimnistuerei nichts anfangen. Mister White arbeitet für das ONI, das Office of Naval Intelligence.«


  »Der Marinegeheimdienst – sag ich doch«, rief Phil.


  »Das ONI mischt mit«, wiederholte ich, obwohl mir die Nachricht nicht neu war, »das bedeutet dann wohl, dass es tatsächlich um mehr geht als den Mord an zwei Wissenschaftlern und Wirtschaftsspionage, richtig?«


  Helen kam herein und platzierte ein Tablett mit vier Tassen Kaffee vor uns auf der Glasplatte des Tisches.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Mister High« – ich sah unseren Chef an und gab ihm kurz Gelegenheit, mich zu unterbrechen, was er aber nicht tat – »mich interessiert zunächst einmal, wieso und mit welcher Berechtigung das Office of Naval Intelligence in der Privatwohnung von Dr. Haigh ermitteln darf«, begann ich und sah den Navy-Agent mit prüfendem Blick an.


  Unser Assistant Director nickte nur. »Wir sitzen hier zusammen, um alle offenen Fragen zu klären, Jerry. Jede Frage ist erlaubt.«


  »Ja, jede Frage ist erlaubt«, entgegnete White mit leicht überheblichem Unterton, »aber natürlich kann ich Ihnen nicht jede Frage beantworten.«


  »Was wissen Sie über Cercyon?«, platzte es aus Phil heraus.


  »Ich wusste, dass Sie das fragen würden, und ich weiß, dass meine Antwort Sie nicht zufriedenstellen wird. Aber Cercyon gibt es nicht. Cercyon ist eine Legende, ein Marine-Witz, eine Phantom-Gesellschaft, die seit den 1960er-Jahren immer wieder herhalten musste, wenn es in der Marine etwas zu verdecken gab.«


  »Aber es gibt eine FBI-Akte zu Cercyon, und die ist so geheim, dass wir sie nicht sehen dürfen«, ergänzte Mr High ruhig. »Meine Erfahrung sagt mir, dass es dann um mehr gehen muss als um eine Gespenstergeschichte.«


  »Sie haben mich gefragt, ich habe Ihnen geantwortet«, konterte White.


  »Kürzen wir die ganze Sache hier mal ab«, sagte ich, »erzählen Sie uns doch einfach, was wir wissen dürfen.«


  White erhob sich, ging ein paar Schritte auf die Fensterfront zu und blickte hinunter auf Manhattan. Er hatte beide Hände tief in den Hosentaschen vergraben und machte auf mich keinen besonders souveränen Eindruck. Aber vielleicht war das auch nur Fassade.


  »Doctor Haigh ist natürlich eine Schlüsselfigur in diesem Fall. Das wissen Sie selbst so gut wie ich. Was Sie vom FBI und wir vom ONI alle nicht wissen, ist: Wie weit war das Institut mit seinen Forschungen wirklich?«


  »Ziel war jedenfalls die Entwicklung eines superkavitierenden Unterwasserlaufkörpers«, schob ich ein, um klarzumachen, dass wir auch ein bisschen wussten, worum es geht. White schürzte die Lippen und nickte.


  »Unterwasserraketen. Maritime Kriegsführung der Zukunft, wenn Sie so wollen«, sagte White, kam zum Tisch zurück und setzte sich wieder. »Dreh- und Angelpunkt der Lage ist: Hatte das Institut einen solchen Torpedo fertig? War er einsatzbereit? Und ist er gezielt gestohlen worden? Wenn ja, von wem?«


  »Nun ja, vielleicht sprechen Sie mal mit Doctor Lewis vom Office of Naval Research«, warf ich wie nebensächlich ein, »der weiß da genau Bescheid.«


  White drehte sich jetzt zu mir um und hob erstaunt eine Augenbraue. »Haben Sie mit Lewis gesprochen?«


  Ich nickte. »Klar haben wir. Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht.«


  White trommelte mit den Fingern nervös auf der Tischplatte herum.


  »Das Problem ist, dass Lewis vielleicht nicht in alles eingeweiht war, was sich am Institut abgespielt hat. Ich weiß, was Lewis’ Kenntnisstand ist. Und wir glauben, dass er nicht alles wusste.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Phil.


  »Soll bedeuten, dass es durchaus denkbar ist, dass der komplette Torpedo längst fertig entwickelt und sogar schon montiert war – quasi einsatzbereit, als er gestohlen wurde.« White sah mit großen Augen von einem zum anderen, setzte an, etwas zu sagen, ließ es dann aber.


  »Wie kann es denn sein«, meldete sich Assistant Director High, »dass eine solch sensible Erfindung nicht besser geschützt wird?«


  »Tja, das ist eben unsere Gesetzeslage«, sagte White. »Unsere Freiheit der Forschung geht ganz schön weit. Wir dürfen dabei aber auch nicht vergessen, dass Shaw und seine Kolleginnen nicht direkt an militärischem Gerät geforscht haben. Superkavitation ist ein physikalisches Phänomen, das bei weitem nicht nur militärisch interessant ist. Das war jedenfalls die offizielle Version. Und wenn Sie dann noch überlegen, dass es wissenschaftliche Neugierde gibt, die blind macht für Gefahren, dann kommen Sie der möglichen Gefahr schon sehr nahe und alles fügt sich zu einem stimmigen Gesamtbild.«


  »Aber ein fertiger Torpedo muss auch über Sprengstoff verfügen«, warf Phil ein. Doch White verzog sein Gesicht nur zu einem gequälten Lächeln.


  »Was meinen Sie: Wenn es bei der Wissenschaft in den Fingern kribbelt und man will endlich, endlich ein Baby fertig sehen, an dem man mehrere Jahre lang geforscht und gebastelt hat, für das man sich Nächte um die Ohren geschlagen hat – meinen Sie, dann lässt man sich so einen Triumph nehmen, weil man sich die Aushändigung eines Sprengsatzes erst genehmigen lassen muss? Und das auch noch, wenn man so gut vernetzt ist, dass man auch ohne Genehmigung innerhalb von ein paar Stunden an den nötigen Sprengstoff kommen kann?«


  »Können Sie uns ein bisschen was zu dem Thema erzählen?«, bat ich den ONI-Mann, »damit wir die Tragweite besser einschätzen können? So ganz generell meine ich. Denn superkavitierende Torpedos gab es doch schon, bevor Leute wie Lewis und Everett Shaw daran geforscht haben, oder?«


  White stand wieder auf, zupfte sein schwarzes Jackett zurecht. »Sie hätten also gerne eine kleine Einführung in die seltsame Welt des Unterwasserkrieges?«, fragte er und griff sich seine Tasse Kaffee.


  »Okay. Ich versuche es kurz zu machen. Superkavitations-Torpedos sind schon lange ein Thema. Im Zweiten Weltkrieg sollen schon die Deutschen daran geforscht haben. Erfolg hatten aber erst die Sowjets. Mitten im Kalten Krieg, 1977, bauten die ihren ersten Raketentorpedo, Schkwal genannt. Das ist russisch für ›Sturmböe‹. Damals zwar noch nicht lenkbar, aber 350 Sachen schnell – unter Wasser! Das änderte die komplette Untersee-Kriegsführung. Unter uns: Die U-Boot-Flotte des Ostblocks trug in der Navy damals den Spitznamen ›Elefantenherde‹. Man wusste, dass sich russische U-Boote niemals würden anschleichen können, weil sie alle einfach viel zu laut waren. Aber der Schkwal änderte die Voraussetzungen. Der war so schnell, dass man ihm nicht mehr ausweichen konnte. Später gab es auch lenkbare Versionen. Die taktischen Karten waren mit einem Mal ganz neu gemischt, und zwar zu unseren Ungusten.«


  »Verfügt denn jedes Land des ehemaligen Warschauer Paktes über diese Torpedos?«, fragte Phil.


  »Es ist noch verrückter«, sagte White, »denn wir wissen, dass die Russen, aber wahrscheinlich auch andere Länder, die einst zur Sowjetunion gehörten, den Schkwal international angeboten haben.«


  »Und das bedeutet dann wohl, dass niemand weiß, wer sie gekauft und vielleicht auch weiterverkauft hat«, fasste ich zusammen.


  »So ist es«, bestätigte White.


  »Und wieso besitzen wir so etwas nicht?«, wollte Mr High wissen, »denn offenbar wird beim Office of Naval Research ja schon seit längerem daran geforscht.«


  White nickte. »Richtig. Ich würde auch nicht behaupten wollen, dass unsere Navy gar nicht über Superkav-Torpedos verfügt. Aber die Navy setzt eben hauptsächlich auf die altbewährten Arbeitspferde: modernisierte MK-48-Torpedos oder die kleinen MK-50. Offiziell sogar ausschließlich.«


  »Und inoffiziell?«, hakte Mr High nach. »Sie können uns reinen Wein einschenken.«


  »Inoffiziell gibt es verschiedene Prototypen von superkavitierenden Torpedos, die teilweise auch schon in der Erprobung sind. Allerdings war das Objekt, an dem am Beddingfield Institute geforscht wurde, in einer Hinsicht einzigartig: Es ging dort um einen extrem kleinen Torpedo, der auch von Schnellbooten aus abgefeuert werden kann.« White sah bedeutungsschwer von einem zum andern.


  Und mir ging ein Licht auf. »Ein Schnellboot, das mit einem kleinen superkavitierenden Lenk-Torpedo ausgerüstet ist, ist eine ernste Gefahr für ein ausgewachsenes Kriegsschiff, richtig?«, fragte ich.


  White nickte nur stumm.


  »Dann könnten Terroristen mit solch einem Teil zum Beispiel einen ausgewachsenen Zerstörer versenken?«


  White nickte wieder.


  ***


  »Keine Sorge, Ma’am, wir sind echt«, versuchte Les Bedell postwendend, die argwöhnische Frage der älteren Lady zu beantworten. Dazu setzte er sein strahlendstes Schwiegersohn-Lächeln auf.


  Joe Brandenburg und Les hörten Schritte auf der Treppe weiter hinten in der Wohnung. Dann näherte sich ihnen ein Klackern. Und dann stand sie vor ihnen: Cassia Haigh. Eine Frau, die zweifellos auch als Fotomodell eine großartige Karriere hätte machen können – vorausgesetzt, die Modemagazine hätten gerade Interesse an langbeinigen, extrem schlanken Frauen mit ganz kurzen pechschwarzen Haaren gehabt.


  Sie stellte sich neben ihre Mutter, die einen Arm um die Tochter legte. »Sie finden dich doch irgendwann, Cass. Und ich glaube, diese Herren können dir mehr Sicherheit bieten als ich.«


  Joe stellte fest, dass diese Lady wirklich hochgewachsen war; sie war eine der wenigen Frauen, die er kannte, die fast so groß waren wie er selbst. Er gab der Wissenschaftlerin die Hand und stellte sich und seinen Kollegen vor.


  »Glauben Sie, dass Sie in Gefahr sind?«, fragte Les unverblümt, ohne erst lange Smalltalk zu betreiben.


  »Es ist zumindest sehr wahrscheinlich, dass man an meinen Informationen und am Forschungsstand des Instituts interessiert ist«, antwortete die schöne Frau mit aufregender Stimme. »Und wie konkret die Gefahr inzwischen ist, habe ich mit eigenen Augen im Institut gesehen.«


  »Also liegen wir mit unserer Annahme richtig, dass Sie es waren, die die Morde gemeldet hat?«, wollte Joe wissen, und Dr. Haigh bestätigte die Richtigkeit mit einem leichten Kopfnicken.


  Auf Einladung von Cassia Haighs Mutter begaben sich alle ins Wohnzimmer.


  »Ich habe die Nerven verloren und wollte nur noch weg. Ich wusste ja nicht, ob man mich nicht vielleicht sogar erwartete und umbringen wollte«, berichtete die Forscherin.


  »Sie haben völlig richtig gehandelt, es war absolut korrekt, sich nicht selbst in Gefahr zu begeben«, schaltete sich Les Bedell ein und erntete ein kurzes Lächeln, das über Cassia Haighs Gesicht huschte.


  »Wir sind uns also einig darüber, dass Sie möglicherweise in Gefahr schweben«, sagte Joe Brandenburg. Er musste Cassia Haigh jetzt irgendwie davon überzeugen, dass sie vorerst untertauchen musste. Und zwar nicht bei ihrer Mutter oder bei ihrer besten Freundin, sondern untertauchen unter die Fittiche des FBI. Und das hieß: Umzug in ein sicheres Haus, Personenschutz immer in der Nähe, ohne Kontakt zur Außenwelt.


  Dr. Haigh ahnte schon, was als Nächstes kam, und sie presste die Lippen fest aufeinander.


  »Zeugenschutzprogramm?«, fragte sie mit wenig Begeisterung in der Stimme und hob zweifelnd eine Augenbraue.


  »Nein, wir nennen es anders. Sehen Sie«, begann Les, »wir können nicht ausschließen, dass Sie recht hatten, als Sie vermuteten, jemand könne im Institut nur darauf warten, Sie aus dem Weg zu räumen. Wir haben bislang noch keine gesicherten Informationen darüber, wer hinter dem Überfall steckt. Wie Sie selbst sagten: Es kann gut sein, dass Sie noch immer in Gefahr schweben.«


  Die schöne Frau hatte jetzt die Arme verschränkt, kaute auf ihrer Unterlippe und sah ihre Mutter an. Die tätschelte die Schulter der Tochter. »Es ist bestimmt vernünftig, auf den Rat der Agents zu hören, Cass. Ich kann dich nun wirklich nicht beschützen.«


  »Aber wenn man die Lage mal rational analysiert, und dazu tendieren Naturwissenschaftler wie ich ja immer, dann bleibt doch festzuhalten: Der Dieb hat bekommen, was er wollte. Es wäre doch dumm, sich jetzt noch mal in Gefahr zu begeben, um mich aus dem Weg zu räumen. Ich habe doch nichts gesehen, ich kann niemandem gefährlich werden«, sagte Dr. Haigh mit fester Stimme.


  »Wenn alle Verbrecher immer so rational denken würden wie Naturwissenschaftler, dann läge unsere Aufklärungsquote wahrscheinlich bei knapp unter 100 Prozent«, lachte Joe Brandenburg.


  »Cass«, schaltete sich jetzt die Mutter wieder ein, »ich weiß, dass du deinen Dickkopf von deinem Vater – Gott hab ihn selig – geerbt hast. Aber in diesem Fall muss ich dir deutlich widersprechen. Du musst mit den Agents gehen. Wenigstens für eine kurze Zeit.«


  Dr. Haigh rang mit sich, und nach kurzer Zeit hatte sie sich entschieden. »Nein, ich werde nicht mit Ihnen gehen. Das ist wirklich nichts für mich. Ich möchte …«


  Weiter kam sie nicht, denn in diesem Augenblick zersprang die große Panoramafensterscheibe des Wohnzimmers in Tausende von Splittern, und fast gleichzeitig zerbarst der große Spiegel an der gegenüberliegenden Wand, neben dem Cassia Haigh stand. Splitter flogen wie Rasiermesser durch den Raum.


  Joe und Les reagierten sofort. Im nächsten Augenblick hatten sie ihre Dienstwaffen in der Hand. Joe riss die Wissenschaftlerin geistesgegenwärtig zu Boden, Les schob ihre Mutter vor sich her aus dem Zimmer. »Gehen Sie in den Keller!«, wies er die ältere Dame an. Joe warf einen schnellen Blick aus dem kaputten Fenster und tauchte schnell wieder ab. Er schüttelte den Kopf. »Nichts zu sehen.«


  Fast gleichzeitig platzten neben dem geborstenen Spiegel zwei tellergroße Stücke Mauerwerk aus der Wand.


  ***


  Terroristen, die in der Lage sind, 150 Meter lange Zerstörer der US Navy zu torpedieren und zu versenken? Was das bedeutete, konnte ich mir an meinen fünf Fingern abzählen. Das war Wahnsinn. Fast unvorstellbar. Ich sah Mr White an und fragte: »Verfügt Ihr Haus oder eine andere Regierungsorganisation denn über Pläne oder Konzepte, was zu tun ist, wenn dieser Fall eintritt?«


  »Sie meinen, ob es einen fertigen Plan in der Schublade gibt? Nein, soweit ich weiß, gibt es das nicht. Wie Sie wissen, gibt es Tausende denkbare Gefahrenszenarien, die eintreten könnten – eines schlimmer als das andere. Es ist leider nicht möglich, für jeden Fall, der eintreten könnte, eine individuelle Einsatzvorgabe zu erarbeiten. »


  »Wir erinnern uns doch alle noch daran«, meldete sich Mr High zu Wort, »dass es Al-Qaida schon einmal fast gelungen wäre, einen unserer modernsten Zerstörer zu versenken. Ist seither denn nichts passiert?«


  White beugte sich tief über seine Tasse Kaffee und nahm einen Schluck. Dann lehnte er sich wieder zurück, stand vom Tisch auf, lehnte sich ans Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sie meinen den Sprengstoffanschlag auf die USS Cole im Jemen, im Hafen von Aden, richtig? Das war für uns ein ziemlicher Schlag, der uns unvorbereitet traf. Natürlich setzen wir alles daran, zu verhindern, dass etwas Ähnliches noch mal passiert. Aber es gibt keine Garantie.« Er drückte sich vom Fenster ab und setzte sich wieder auf seinen Platz, ehe er fortfuhr: »Wir verhindern fast täglich irgendwo auf der Welt irgendeinen Anschlag, ohne dass die Öffentlichkeit etwas davon erfährt. Aber wem sage ich das? Das wissen Sie ja genauso gut wie ich. Ist ja auch Ihr Business. Bloß: Wir wissen ja auch, dass es trotzdem irgendwann wieder passieren wird. Allerdings wäre es extrem ärgerlich und ein Gesichtsverlust, der nicht wiedergutzumachen wäre, wenn man uns bloßstellen würde, indem man uns erst ein neues Torpedo klaut und damit dann auch noch eins unserer Schiffe versenkt.«


  »Verstehe«, sagte ich nickend, »das Image der Weltmacht, der selbst ein Osama bin Laden nicht entkommen kann, ist da schon besser.«


  »Sie sagen es«, gab White zurück. »Und es kommt ja noch ein Problem dazu: Solange wir keine Ahnung haben, wer als Drahtzieher hinter dieser ganzen Torpedo-Sache steckt, müssen wir von ganz verschiedenen Szenarien ausgehen. Das macht unsere Aufgabe nicht einfacher.«


  »Welche Szenarien zum Beispiel?«, fragte Phil.


  White zählte auf: »Na ja, da können Sie selbst drauf kommen: Erpressung durch Bedrohung von Kriegsschiffen, von Fracht- oder sogar Passagierdampfern. Verkauf des Waffensystems an Piraten vor der ostafrikanischen Küste, die dann wieder schalten und walten könnten, wie sie wollten, wenn sie über solch moderne Technologie verfügten. Oder: Der neue Besitzer verkauft die Technik einfach meistbietend weiter. Dann landen die Torpedos wahrscheinlich in Ländern, in deren Händen wir diese hypermodernen Marinewaffen lieber nicht sehen wollen.«


  All das klang plausibel, und mir persönlich schmeckte keine der Vorstellungen. Ich grübelte noch, um die Tragweite der Gefahr ganz und gar zu verstehen, als mich der Klingelton meines Handys aus den Gedanken riss. Eine Frauenstimme meldete sich. »Lucinda Lords vom Economy Tomorrow Magazine. Mister Cotton, mein Kollege Mister Silver möchte gern mit Ihnen sprechen. Ich verbinde.«


  Ich bedankte mich. Ein kurzes Knacken in der Leitung. Dann die vertraute Stimme: »Jerry, hier ist Todd. Sie hatten sich nach der Fundex-Stiftung erkundigt.«


  »Hallo, Todd. Ja, das ist richtig. Haben Sie schon etwas in Erfahrung gebracht?«


  »Ja, ein bisschen was habe ich. Und das klingt schon höchst interessant. Diese Stiftung taucht öffentlich so gut wie nirgendwo auf. Aber sie scheint einen gewissen Ruf zu besitzen. In dieser Stiftung haben sich nicht gerade die Ritter zur Rettung des US-amerikanischen Traums versammelt. Und das weiß ich auch nur, weil Pauly Appleton, ein Mitarbeiter unserer Redaktion, der kurz vor der Rente steht, vor Jahren mal extrem lange zum Thema Fundex recherchiert und zufällig mitbekommen hat, dass ich mich jetzt auch für Fundex interessiere.«


  »Verstehe. Und was ist nun mit der Stiftung? Wer steckt dahinter? Was tut sie so?«


  »Alles supergeheim, Jerry«, sagte Todd Silver, »ich habe offiziell fast nichts rausgefunden. Aber Pauly Appleton wusste ein bisschen was. Die Stiftung hat ihren Sitz in Vanuatu. Das ist ein Steuerparadies im Pazifik, irgendwo da unten bei Australien. Die Stiftung hat in den letzten zehn Jahren mehrmals gegen internationales Recht verstoßen. Es gab öfters Probleme wegen Zollgeschichten, aber es gab vor allem einen Fall, der für Sie von besonderem Interesse sein dürfte, Jerry.«


  »Raus damit – was ist es?«


  »Die Fundex-Stiftung hat ein paar Mal versucht, das Handelsembargo gegenüber dem Iran zu unterlaufen. In den Iran scheinen sie gute Kontakte zu unterhalten.«


  Ich blickte zu Mr White auf, als ich wiederholte: »Also keine Terroristen, sondern der Iran?!«


  ***


  Les Bedell spurtete die Treppe hoch. Er hoffte auf ein besseres Schussfeld vom oberen Stockwerk aus, um es den unsichtbaren Gegnern ein bisschen schwerer zu machen. Er betrat den erstbesten Raum und verschaffte sich einen Überblick. Wer auch immer eben geschossen hatte, saß gut getarnt irgendwo in einem der vielen Gärten oder in einem der benachbarten Häuser. Von hier aus Sperrfeuer zu geben, um Joe unten zu unterstützen, war eine haarige Sache. Wahrscheinlich liefen da draußen zu viele Unbeteiligte herum. Das wusste der versteckte Schütze natürlich auch.


  Joe hatte inzwischen Cassia Haigh aus dem Zimmer in den Flur geschoben und geraten, ihrer Mutter in den Keller zu folgen. Danach hatte er über Funk im Field Office Meldung über die Lage gemacht. Jetzt drückte er sich eng an die Wand neben dem geborstenen Fenster.


  Mit dem Lauf seines .357-Magnum-Revolvers, einem Überbleibsel aus seiner Zeit als Captain beim New York Police Department, schob er vorsichtig die Gardine zur Seite, um einen besseren Blick zu bekommen. Sofort schlug es im Mauerwerk neben ihm ein, ein Querschläger jaulte davon. Joe Brandenburg hatte nicht ausmachen können, von wo aus der Schuss abgegeben worden war, und es war auch kein Knall zu hören gewesen. Das hieß: Schalldämpfer! Und das hieß: Profi!


  »Kannst du was sehen?«, ertönte Les Bedells Stimme von oben.


  »Negativ«, rief Joe zurück. Er hatte hier die Fäden in der Hand und musste entscheiden, was zu tun war. Fieberhaft dachte er nach.


  Ganz offensichtlich war es das Ziel der Angreifer oder des Angreifers, Cassia Haigh auszuschalten. Dieser Plan war jetzt nicht mehr so ohne Weiteres umzusetzen. Joe beschloss, seine Meldung über die Lage noch etwas dringlicher zu machen. Wichtiger, als den Unbekannten auszuschalten oder zu schnappen, war es im Moment, Cassia Haigh und ihre Mutter zu schützen.


  Joe Brandenburg zückte sein Handy und setzte einen entsprechenden Ruf ab: Er forderte zur Unterstützung ein SWAT-Team an. Doch bis zu dessen Eintreffen konnten die beiden G-men natürlich nicht untätig herumsitzen.


  »Les, komm wieder runter«, rief Joe, der beschlossen hatte, dass es sinnvoller war, den beiden Frauen im Keller Schutz zu bieten als gegen den Heckenschützen vorzugehen.


  Les warf einen letzten Blick aus dem Fenster und hoffte, den Standort des Angreifers doch noch ausmachen zu können. Und tatsächlich: Er meinte, in einem der gegenüberliegenden Häuser eine Bewegung an einem Fenster im Obergeschoss wahrgenommen zu haben. Aber sicher war er sich nicht.


  Fast augenblicklich schlug die nächste Kugel in den Fensterrahmen ein. Das Projektil zerfetzte den weißen Kunststoff, messerscharfe Splitter flogen durch den Raum. Les Bedell spürte einen jähen, stechenden Schmerz im rechten Oberarm und an der Stirn. Der hellgraue Stoff seiner Anzugjacke färbte sich eine Handbreit unterhalb der Schulter dunkelrot. Ein dünner Blutfaden lief ihm von der Stirn über die Augenbrauen ins Auge und nahm ihm die Sicht.


  Er unterdrückte einen Schmerzensschrei, doch seine Hand verlor jede Kraft, die schwere SIG polterte auf den Boden. Er biss die Zähne zusammen und presste seine Linke instinktiv auf die Wunde. Ein noch heftigerer Schmerz fuhr durch den Arm. Als sich Les die Wunde ansah, erblickte er mit bloßem Auge drei größere weiße Kunststoffsplitter, die tief in seinem Arm steckten.


  »Verdammt«, stieß er mit gepresster Stimme hervor. Er drückte sich jetzt neben dem Fenster fest mit dem Rücken an die Wand, um dem unsichtbaren Schützen nicht noch mal ein Ziel zu bieten.


  »Was ist da oben los?«, hörte er Joe Brandenburgs besorgte Stimme, »hat’s dich etwa erwischt, Partner?«


  »Halb so schlimm«, rief Les zurück, wissend, dass er ziemlich untertrieb. Denn das Blut floss noch immer aus den Wunden. Er wusste sehr gut, dass er die Blutung irgendwie stoppen musste, und er wusste auch, dass er das alleine nicht schaffen konnte.


  »Kannst du runterkommen?«, rief Joe, der genau wusste, dass sein Partner in Situationen wie diesen zu Untertreibungen neigte.


  »Ja, denke schon«, kam die Antwort postwendend. Mühsam bugsierte Les die SIG in sein Schulterholster. Dann hockte er sich auf den Boden und robbte unter dem Fenster hindurch in Richtung Treppe.


  »Siehst du das Haus auf der anderen Straßenseite mit den himmelblauen Vorhängen?«, rief Les, während er sich oben noch schwerfällig über den Boden bewegte.


  »Sehe ich«, bestätigte Joe, »hockt das Schwein da?«


  »Bin mir nicht sicher, aber ich meine, dort im oberen Stockwerk am offenen Fenster eine Bewegung gesehen zu haben.«


  Joe sah sich in dem Raum, in dem er stand, um und entdeckte, wonach er suchte. Er duckte sich tief und glitt zur Wand hinter ihm. Dort, außerhalb des Schussfeldes, nahm er einen kleinen Spiegel vom Nagel und schlich zurück zu seiner Ausgangsposition. Mit Hilfe des Spiegels spähte er aus dem Fenster, ohne selbst ein Ziel abzugeben. Tatsächlich – er war sich recht sicher, zwischen den auffälligen Vorhängen des von Les bezeichneten Fensters den Lauf eines Sturmgewehrs auszumachen.


  Wie zum Beweis sah Joe dort prompt einen Mündungsblitz zucken, fast gleichzeitig explodierte der kleine Spiegel in seiner Hand in tausend Stücke.


  »Hast richtig gesehen, Les«, rief Joe Brandenburg nach hinten. »Exakt aus dem Fenster, das du meintest, kommen die Schüsse.«


  Les war heran. »Was machen wir jetzt?«


  Joe drehte sich um und sah auf den ersten Blick, dass die Wunden an Les’ Oberarm und am Kopf dringend versorgt werden mussten. »Verdammt, damit ist nicht zu spaßen«, sagte er und beschloss kurzerhand, dass er mit Les den beiden Frauen folgen musste. »Runter in den Keller mit dir, ich gebe Feuerschutz«, sagte Joe, »ich kann nicht verantworten, dass wir beide ausgeschaltet werden und die Frauen dem Angriff schutzlos ausgeliefert bleiben.«


  Les wusste natürlich, dass sein Freund und Partner recht hatte, aber es widerstrebte ihm, das Feld zu räumen und die Chance, einen der Täter zu schnappen, sausen zu lassen.


  Doch er schwieg. Joe erriet die Gedanken seines Freundes. »Ein SWAT-Team ist unterwegs, noch haben wir eine Chance, den Kerl zu kassieren.«


  Schwerfällig stolperte Les die Treppenstufen in den Keller, der aus nur einem großen Raum zu bestehen schien. Cassia Haigh und ihre Mutter standen dort unsicher herum, gingen sofort auf Les Bedell zu, als sie dessen Verwundung sahen.


  »Mein Gott, Sie sind ja verletzt«, brachte Mable Haigh mit echtem Entsetzen in der Stimme hervor. »Warten Sie!« Sie wandte sich einem der Regale zu, kramte einen Verbandskasten hervor und begann, die Verletzungen zu verbinden.


  Auch Cassia Haigh machte sich an einem Regal zu schaffen. Als sie sich umdrehte, hielt sie einen 38er-Revolver in der Hand: einen Colt Viper, wie die beiden Agents sofort erkannten.


  »Für den Fall der Fälle«, sagte die schöne Wissenschaftlerin und stopfte sich die Waffe hinten in den Bund ihrer Jeans. »Offenbar geht es hier ja wohl darum, mich zu töten«, sagte sie.


  Weder Joe noch Les mochten ihr widersprechen. Les hatte ohnehin gerade genug damit zu tun, seine schmerzende Wunde verbinden zu lassen und sich selbst trotz des rasenden Brennens, das ihm das Desinfektionsmittel aus dem Sanitätskasten verursachte, unter Kontrolle zu bringen.


  »Wer wohnt in dem Haus, das Ihrem Wohnzimmer gleich gegenüberliegt?«, stellte Joe die Frage, die ihm seit mehreren Minuten Stirnrunzeln verursachte.


  »Das ist das Haus der Familie Palansky«, antwortete Mable Haigh – und begriff im nächsten Moment, dass Joe diese Frage sicher nicht ohne Grund gestellt hatte.


  »Oh Gott, was ist mit dem Haus?«


  »Wie viele Menschen leben dort? Haben die Palanskys Kinder? Wie alt sind sie?«


  »Dort leben Diana und Harvey zusammen mit ihren Kindern Elmer und Patsy, sie sind Zwillinge. Ich glaube, sie müssten neun oder zehn Jahre alt sein. Wieso fragen Sie das? Was ist denn mit ihnen?«


  »Na ja, wissen Sie, ganz freiwillig werden Ihre Nachbarn einen bewaffneten Fremden wahrscheinlich nicht ins Haus lassen, oder?«, erwiderte Joe.


  ***


  Weder Les Bedell noch Joe Brandenburg hatten eine der Kommunikationseinheiten mitgenommen, als sie die wie ein Routineeinsatz wirkende Fahrt zu Mable Haigh angetreten hatten. Jetzt, wo sich die Situation als Ernstfall entpuppte, blieb ihnen nur das Mobiltelefon als Verbindung zur Zentrale.


  Immerhin wusste Joe jetzt, dass sowohl ein SWAT-Team unterwegs war als auch ein Hubschrauber, der Phil und mich als Verstärkung einfliegen sollte.


  »Können Sie mit dem Colt umgehen, Miss Haigh?«, fragte Joe die Wissenschaftlerin, die sofort nickte. »Absolut.«


  Joe nickte. »Okay, ich werde jetzt versuchen, die einmalige Chance zu ergreifen und den Schützen zu fassen. Er darf uns nicht durch die Lappen gehen. Les, bist du halbwegs okay?«


  Les nickte. »Alles klar, Partner!«


  Es war klar, dass es in dieser Situation um Sekunden ging, weshalb Joe Brandenburg keine weitere Zeit mehr zu verlieren hatte. Er griff seinen schweren Revolver fester und stürmte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, die Kellertreppe wieder hoch.


  Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt, der extrem einfach gestrickt war, aber zu dem er absolut keine Alternative sah.


  Nachdem er im Erdgeschoss angekommen war, wandte er sich gebückt in Richtung Wohnungstür. Ohne zu zaudern, riss er sie auf, sprang die zehn Stufen bis zur Straße hinunter und hielt kurz inne, um das offene Fenster im ersten Stockwerk des Hauses gegenüber anzuvisieren. Augenblicklich erschien dort eine schemenhaft zu erkennende Gestalt mit einer Kurzwaffe und eröffnete das Feuer auf Joe. Beide Projektile verfehlten ihn.


  Der breitschultrige G-man sprang zur Seite, rollte sich ab und kam federnd auf die Füße. Er gab drei gezielte Schüsse auf das offene Fenster ab und stürmte über die Straße, ohne zu wissen, ob seine Schüsse etwas ausgerichtet hatten. Er setzte über das kleine Zäunchen, flog die Treppen zur Eingangstür hoch und trat diese mit einem gewaltigen Tritt aus ihren Angeln. Ohne innezuhalten stürmte er weiter ins Haus.


  Er konnte nur hoffen, dass er es nicht mit mehreren Gegnern zu tun hatte, doch das schien ihm unwahrscheinlich. Denn dann hätten sie sicher versucht, die Wissenschaftlerin aus der Nähe zu eliminieren und nicht die Variante mit dem Schuss über die Straße gewählt.


  Joe Brandenburg ließ sich gegen die Wand prallen. Atemlos lauschte er auf verdächtige Geräusche, doch es blieb totenstill. Ohne hinzusehen, leerte er die Trommel seines Smith & Wesson und lud mit Hilfe eines Jet-Loaders in Sekundenschnelle sechs neue Patronen nach.


  Noch immer hörte er nichts außer dem gedämpften Lärm des nicht weit entfernt vorbeiführenden Broadway. Dafür zog ihm der schwere Duft von Kaffee in die Nase, den jemand auf der heißen Platte einer nicht abgeschalteten Kaffeemaschine vergessen hatte.


  Die Palanskys hatten ihn wahrscheinlich nicht einfach vergessen, sondern wahrscheinlicher war, dass irgendjemand sie davon abhielt, die Maschine abzuschalten, dachte Joe Brandenburg bei sich. Er hoffte, dass es in Wirklichkeit nicht einen noch schlimmeren Grund gab. Doch für solche Überlegungen war jetzt keine Zeit.


  War sein Gegner noch oben? Er versuchte zu überschlagen, ob zwischen den Schüssen, die man auf ihn abgegeben hatte, und dem Moment, in dem er hier in den Flur eingedrungen war, Zeit geblieben war, von oben über die Treppe hier herunterzukommen. Doch das schien nicht möglich. Wahrscheinlich war der Mann, den er dingfest machen wollte, noch oben.


  Joe schlich an der Wand entlang zu der schmalen Treppe, die nach oben führte. Er musste rauf, auch wenn er dabei ein dankbares Ziel abgeben würde.


  Für den Bruchteil einer Sekunde spielte er mit dem Gedanken, einfach raufzustürmen, aber diese Wahnsinnsidee verwarf er schnell wieder.


  Stufe für Stufe erklomm er die Treppe. Seine .357er-Magnum hielt er dabei nach oben gerichtet. In jedem Augenblick war er darauf gefasst, dass dort oben jemand erschien, der sofort das Feuer eröffnen würde.


  Er hatte jetzt die Hälfte der Treppe erklommen. Noch zwei, drei Stufen, und er würde einen ersten Blick in das obere Stockwerk werfen können.


  Die nächste Stufe knarzte laut, als er sie mit seinem Gewicht belastete. Er hielt wieder inne, hielt die Luft an – nichts!


  Weiter! Weiter!


  Joe spannte seine Muskeln an und war auf alles gefasst, als er die nächsten beiden Stufen auf einmal nahm, um endlich sehen zu können, was sich da oben tat. Er schnellte vor, ließ den Blick blitzschnell über den Lauf seines Revolvers schweifen und zuckte sofort wieder zurück.


  Er hatte nicht viel sehen können, doch er konnte erkennen, dass etwas auf dem Boden des Flurs lag. Der großgewachsene Agent versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Sein Gegner war es wahrscheinlich nicht, denn der hätte vermutlich sofort geschossen.


  Joe wollte gerade wieder vorschnellen, die letzten Stufen erklimmen, als er deutlich das Geräusch eines Hubschraubers hörte, der sich schnell näherte.


  Er hatte sich draußen nicht besonders genau umgesehen, aber auf die Schnelle fiel ihm nicht ein, wo der Hubschrauber hätte landen können. Auch wenn der Little Bird wirklich klein und wendig war – draußen auf der Straße war an eine Landung nicht zu denken.


  Er musste sich darauf gefasst machen, die Situation hier alleine zu lösen.


  Entschlossen blendete er das Geräusch der Rotoren aus und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Er ging weiter vor, jetzt kam der Flur wieder in Sicht, und diesmal erkannte er mehr. Auf dem Boden lag eine Frau, bäuchlings. Beine und Arme waren gefesselt, sie trug einen Knebel. Joe hatte Probleme, im Halbdunkel Details zu erkennen, aber sie lebte und schien äußerlich unversehrt.


  Joe ging weiter. Jetzt sah er, dass vom Flur drei Türen abgingen, je eine links, rechts und geradeaus. Alle waren verschlossen. Links musste der Raum sein, dessen Fenster zur Straße hinausführte.


  Blitzschnell malte sich der erfahrene Agent aus, wie groß die Gefahr war, in die er sich jetzt begab. Sein Gegner wusste, dass er hier war. Egal, welchen Raum Joe als Erstes durchsuchen würde – er würde auf jeden Fall eine ungedeckte Seite haben. Stand der Gegner richtig, konnte er Joe in den Rücken schießen. Das, da war Joe sicher, würde er auch tun.


  Kurzentschlossen stürmte Joe Brandenburg nach vorn, sprang in vollem Lauf über die Frau auf dem Boden und rammte mit voller Wucht seine rechte Schulter gegen die Tür, die geradeaus lag.


  Krachend sprang sie aus dem Schloss, schwang auf und knallte gegen die Wand. Joe sprang vor; eine Gestalt links von ihm kauerte auf einem Sofa und richtete eine Waffe auf ihn.


  Joe machte einen Satz vorwärts, rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Kein Schuss war gefallen, als er abdrücken wollte. Im allerletzten Moment wurde er gewahr, dass der Mensch auf dem Sofa ebenfalls gefesselt und geknebelt war. Es war wohl der neunjährige Sohn der Familie. Sein Arm lagerte ausgestreckt auf einer Krücke und war mit Panzerband verklebt, ebenso wie die schwarze Spielzeugpistole, die Richtung Tür zeigte. Der Kleine hatte Todesangst, das erkannte Joe sofort, doch wenn er das hier über die Bühne bringen wollte, durfte er keine Zeit verlieren.


  »Alles wird gut«, flüsterte Joe Brandenburg dem Kleinen zu. Dann wandte er sich um und ging auf den nächsten Raum los. Der Killer war noch hier, das sagte ihm sein Instinkt. Ganz sicher. Und er würde ihn sich jetzt schnappen.


  Kurz verharrte er. Hatte er da von unten nicht gerade ein schabendes Geräusch gehört?


  ***


  Die Adresse, zu der uns Stacey flog, war von der Luft aus relativ einfach zu finden. Wenn man Bushwick von oben sieht, sind die parallel verlaufenden Hauptverkehrsadern Broadway und Bushwick Avenue nicht zu übersehen. Die Adresse, die wir suchten, lag zudem ganz in der Nähe einer Schule.


  Mit Stacey hatten wir eine sehr erfahrene Pilotin.


  Ich hatte inzwischen das Haus ausgemacht, in das wir vordringen mussten und wollte Stacey zeigen, welches es war. Doch sie winkte ab. »Schon gesehen«, sagte sie in ihr Mikro, und Phil und ich hörten ihre warme Stimme auf unseren Kopfhörern.


  »Es wird schwierig sein, einen Landeplatz zu finden«, äußerte ich meine Sorge.


  »Nicht, wenn wir es eilig haben«, kam Staceys Antwort postwendend.


  Es dauerte nicht lange, bis ich verstand, was ihr Plan war. Ohne jeden Zweifel war sie im Begriff, mit ihrem kleinen Vogel mitten auf der Straße zu landen. Ich fand das extrem gewagt, zumal etliche Pkw entlang der Fahrbahnränder abgestellt waren. Aber ich hatte tiefes Vertrauen zu unserer Pilotin.


  Nach ein paar Korrekturen und kleinen Bocksprüngen in der Luft schaffte sie es. Die Kufen setzten überraschend sanft auf dem Asphalt auf.


  »Raus mit euch, ich parke auf dem Schulhof da drüben!«


  Phil und ich verstanden; blitzschnell schnallten wir uns ab und bereits im Sprung nach draußen zogen wir unsere Dienstwaffen.


  Im Laufschritt ging es auf direktem Wege in das Haus, in dem – wie wir von Les telefonisch erfahren hatten – unser Kollege Joe seit wenigen Minuten den unbekannten Schützen festnehmen wollte.


  Joe hatte unten ganze Arbeit geleistet. Die Haustür hatte sich aus ihren Angeln verabschiedet. Für immer, wie es aussah.


  Blitzschnell hatte ich mit meinem Partner Phil die untere Etage durchsucht, ohne ein Wort zu wechseln.


  Dann schlichen wir die Treppe hoch. Auf halber Höhe machte ich auf unsere Anwesenheit aufmerksam.


  »Joe, ich komme jetzt hoch!«


  Mir war klar, dass der Unbekannte, wenn er noch im Haus war, mithörte, und dass er den Lärm des landenden Hubschraubers nicht mitgekriegt hatte, war äußerst unwahrscheinlich. Also erwartete er zusätzlichen Besuch wahrscheinlich schon.


  Aber ich musste Joe sowieso warnen und ihn wissen lassen, dass wir jetzt angekommen und im Haus waren, denn ich wollte mir ungern eine seiner Magnum-Kugeln einfangen. Andererseits – man konnte nie wissen. Also unterschlug ich, dass Phil gleich hinter mir war. Joe konnte sich das sowieso denken.


  ***


  Mit drei Mann lässt sich eine Etage deutlich komfortabler, schneller und sicherer durchkämmen, als wenn ein Mann auf sich allein gestellt ist. Ich erkannte Joes Gesicht gegenüber; er schaute um die Ecke. Jetzt, da wir zu dritt waren, ergab sich das weitere Vorgehen von selbst. Wir drei kannten uns gut, waren ein eingespieltes Team.


  Während Phil und ich alles sicherten, zog Joe langsam die gefesselte Frau in den Raum gegenüber, um sie aus der Schusslinie zu bringen, falls es so weit kommen sollte.


  Jeder von uns wusste genau, was jetzt zu tun war. Ein paar Handzeichen reichten, und wir nahmen unsere Positionen ein. Unter gegenseitiger Deckung bereiteten wir als Nächstes den Sturm des Raumes auf der linken Seite vor. Mit einem wuchtigen Tritt sprengte ich das Schloss und stürmte vor. Ich wirbelte herum, doch hier gab es niemanden. Der Fußboden war übersät mit Spielzeug, aber einen Killer gab es nicht.


  Mit Handzeichen machte Joe uns klar, dass sich der gesuchte Mann demnach auf jeden Fall im letzten Zimmer aufhalten musste.


  Diesmal ging Phil voran. Er drückte die Klinke, ließ die Tür aufschwingen, wir blieben ihm dicht auf den Fersen – wieder nichts. Ein kleines, ordentlich aufgeräumtes Wohnzimmer, aber keine Menschenseele.


  Plötzlich zuckte Phils Hand vor. »Das Fenster!«


  Tatsächlich, es war nur angelehnt. Ich sprang vor, riss es auf und steckte meinen Kopf heraus. Das Erste, was ich wahrnahm, war das angerostete Gestänge einer Feuerleiter, die von hier aus nach unten in einen kleinen Hinterhof führte. Das Zweite war eine verdächtige Bewegung zwischen zwei Sperrmüllstapeln. Instinktiv zuckte mein Kopf zurück. Doch das wäre wohl zu spät gewesen, wenn die beiden Schüsse besser gezielt abgegeben worden wären. So schlugen zwei Projektile eine Handbreit neben meinem Kopf in die Hauswand ein.


  Sofort erwiderte ich ungezielt das Feuer. Ich wollte meinen Kopf nicht unbedingt als Zielscheibe an die frische Luft halten und war auch nicht darauf aus, den Burschen da unten wirklich zu erwischen. Ich wollte ihn vorerst nur unten halten. Das ging ganz gut, denn es war ausgeschlossen, dass ich ungewollt Unbeteiligte hätte treffen können. Da unten war nur Sperrmüll und Mauerwerk.


  »Jetzt schnapp ich mir den Kerl!«, zischte Joe Brandenburg und war im nächsten Augenblick aus dem Zimmer verschwunden. Ich hatte unser weiteres Vorgehen eigentlich erst absprechen wollen, aber dafür war es jetzt zu spät.


  »Ich gehe in die Wohnung nach nebenan«, presste mein Partner Phil hervor, der von Joes Alleingang auch nicht so begeistert war.


  »Nein«, widersprach ich. »Kein Kreuzfeuer. Sobald Joe unten ist, brauche ich dich sofort hier am Fenster. Du musst mir Deckung geben, während ich die Feuerleiter runterklettere.«


  »Ist das nicht ein bisschen gefährlich?«


  »Ich sehe keine Alternative.«


  Plötzlich ertönte das typische Stakkato einer Maschinenpistole, gleichzeitig schlug eine ganze Salve Kugeln knapp oberhalb des Fensters in die Hauswand ein.


  »Verdammt, wo hat der Kerl die MPi her?«, fluchte ich.


  »Die konnte er hier im Haus nicht einsetzen. Zu eng. Passt mir gar nicht, dass er die jetzt ausgepackt hat.«


  Erneut streckte ich meine Hand samt SIG aus dem Fenster und ballerte ziellos in den Hinterhof, um zu verhindern, dass der Mann sich einschießen konnte – egal, ob auf uns oder auf Joe, der jeden Moment auf der Bildfläche erscheinen musste.


  ***


  Chaled Machabi hatte den Hubschrauber gesehen und die Schüsse gehört. Jetzt hörte er außerdem, dass eine Maschinenpistole abgefeuert wurde und zog daraus den Schluss, dass Alfie offenbar in der Klemme saß.


  Er nahm einen letzten tiefen Zug aus der selbstgedrehten Zigarette, warf die Kippe auf den Boden und trat die Glut sorgfältig aus.


  Es war inzwischen Mittag und er fragte sich ernsthaft, ob es nicht vielleicht doch ein Fehler gewesen war, auf den Mann zu vertrauen, den ihm der andere vorgeschlagen hatte. Natürlich, ihm war es recht gewesen, dass er keinen seiner Vertrauten in diesen Auftrag schicken musste. Aber das, was jetzt kam, war ihm auch nicht recht.


  Machabi zückte sein Prepaid-Handy und drückte die Wahlwiederholung. Am anderen Ende hob jemand ab, sagte aber kein Wort.


  »Das Taxi kann jetzt kommen.« Dann legte er auf.


  Zeit, dass jemand bei Alfie zu Hause den Koffer holte. Alfie würde ihn wahrscheinlich eh nicht mehr brauchen.


  ***


  Joes Stimme hallte in dem engen, umbauten Hinterhof seltsam metallisch wider, als er rief: »Hände hoch, FBI!«


  Die Antwort war eine weitere Garbe aus der MPi, die diesmal wohl Joe galt. Sofort legte ich nach und jagte dem Kerl da unten fünf weitere Dinger um die Ohren, ließ das Magazin auswerfen und rammte ein volles in den Griff meiner SIG. Joe gab unten einen Schuss ab, einen einzigen.


  Ein Schmerzensschrei folgte, und wenn ich mir alles richtig zusammenreimte, dann war der Gesuchte gerade getroffen worden. Etwas Metallisches fiel zu Boden – wahrscheinlich seine Waffe.


  »Hab ihn erwischt!«, rief Joe nach oben. Ich steckte meine SIG weg und schwang mich sofort aus dem Fenster, um über die Feuerleiter nach unten zu gelangen. Ich sah Joe mit vorgehaltener Waffe auf einen Mann zugehen, der auf dem Boden kniete und mit schmerzverzerrtem Gesicht eine Hand auf eine blutende Wunde an seiner Hüfte presste.


  Es handelte sich um einen Weißen, vielleicht dreißig Jahre alt, nachlässig rasiert, aber drahtig und hochgewachsen.


  »Keine Spielchen, schön hocken bleiben. Sie sind verhaftet«, rief Joe gut verständlich und begann, dem Kerl seine Rechte vorzulesen.


  Als ich unten ankam, fischte ich ein paar Handschellen hervor. »Ihre Wunde wird hier noch schnell versorgt. Und dann geht’s an einen schönen Ort, an dem wir reden können«, sagte ich, erntete aber wenig Beifall.


  »Halt’s Maul!«, schleuderte er mir hasserfüllt entgegen.


  Vielleicht drei Minuten später war unser SWAT-Team eingetroffen. Wir wiesen die Kollegen in die Lage ein, und nach einem kurzen Besuch im Hause der Haighs, bei dem ich mich davon überzeugte, dass Les halbwegs in Ordnung war, ließ ich mich mit Phil von Stacey auf dem schnellsten Weg zurück zur Federal Plaza fliegen.


  Mister High hatte sich gemeldet und berichtet, dass es Neuigkeiten im Zusammenhang mit Cercyon gab.


  Für uns war das Grund genug, uns auf die Socken zu machen und uns vom Chef persönlich unterrichten zu lassen.


  ***


  »Jerry, Phil, ich bin froh, euch unversehrt zu sehen«, begann er, kam dann aber gleich zum Thema.


  »Ich hatte eben Besuch aus Washington. Ein Mister Cavendish aus dem Pentagon hat sich tatsächlich persönlich herabgelassen, sich mit dem guten, alten, etwas verstaubten FBI auseinanderzusetzen«, berichtete unser Chef mit einer ironischen Note, die man sehr selten bei ihm hörte.


  Sie war wohl ein Zeichen dafür, dass er innerlich deutlich verärgert war.


  »Der Herr, der sich gerade einmal drei Minuten Zeit für mich genommen hat, übergab mir ein Papier, das vom Abteilungsleiter Navy persönlich unterzeichnet war.«


  Ich pfiff leise durch die Zähne. »Sie haben Post vom Abteilungsleiter Navy persönlich bekommen.«


  »Korrekt, Jerry«, bestätigte der AD, »nur das, was der Herr mich wissen ließ, hat mir nicht so gut gefallen.«


  Ich sah gespannt zu Phil, der meinen Blick erwiderte. Wir wussten beide nicht, worauf Mr High hinauswollte.


  »Nun, der Herr Abteilungsleiter hat offenbar von meiner Anfrage erfahren, die ich im Zusammenhang mit der gesperrten Cercyon-Akte gestellt habe. Sie hat ihn dem Anschein nach wenig amüsiert. Sein Schriftstück besteht aus nur einem Satz: »Weder gegenüber der Presse noch gegenüber einer anderen Öffentlichkeit darf das Wort Cercyon verwendet werden.«


  »Meine Güte, was ist denn das für eine seltsame Geheimniskrämerei?«, fragte ich verwundert.


  »Ich weiß es nicht – noch nicht«, erwiderte der Assistant Director mit fester Stimme. »Assistant Director Homer kümmert sich in Washington persönlich um die Angelegenheit«, erklärte er. »Aber es gibt auch gute Nachrichten. Hier, das ist schon besser.« High griff nach zwei dunkelgrünen Plastikheftern, auf denen das FBI-Logo prangte, und gab jedem von uns einen in die Hand.


  Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass es sich um einen Bericht unseres Labors handelte. Ich überflog die Zeilen, murmelte den einen oder anderen Satz halblaut vor mich hin. Was unsere Kollegen herausgefunden hatten, war allerhand. Die eine Neuigkeit war zu erwarten gewesen: Die Kugel, mit der man den Hund im Garten des Instituts erschossen hatte, stammte aus der gleichen Waffe wie die vier Kugeln, die Dr. Everett Shaw getroffen hatten. Das machte es noch wahrscheinlicher, dass das Blut an der Hundeschnauze vom Täter stammte. Darunter wurde auf die Folgeseiten verwiesen, und die waren eine echte Überraschung. Das Labor hatte es fertiggebracht, das Blut an der Schnauze des Hundes einer Person zuzuordnen – und das passte wie die Faust aufs Auge ins Gesamtbild.


  Alfie Daffoyle hieß der Mann, und der Ausdruck aus einer Computerdatenbank samt Foto, der dem Bericht bereits beigeheftet war, lieferte uns den Beweis: Der Mann, den wir eben festgenommen hatten, war Alfie Daffoyle, ein Ex-Marine, der unehrenhaft entlassen worden war, unter anderem wegen Drogenmissbrauchs.


  »Sieht jetzt noch übler für Mister Daffoyle aus«, fasste Phil zusammen.


  ***


  Das SWAT-Team hatte den Einsatz offiziell beendet. Sowohl der Festgenommene als auch Les Bedell im Haus gegenüber waren von Sanitätern versorgt worden. Les war schon auf dem Weg in ein Krankenhaus, denn die Splitter in seinem Fleisch mussten fachmännisch entfernt werden. Ihm winkten ein paar dienstfreie Tage.


  Alfie Daffoyle hatte einen Streifschuss an der Hüfte abbekommen. Die Blutung war inzwischen gestillt, er war versorgt. Ein Mann des SWAT-Kommandos führte ihn jetzt über die Straße zu einem Einsatzwagen. Auch er sollte zunächst im Krankenhaus einem Arzt vorgeführt werden, der sich die Wunde genauer anschauen sollte.


  Nur eine kleine Schar Schaulustiger – vielleicht zehn Männer und Frauen – hatten sich versammelt, die die Beamten vor Ort mühelos mittels Flatterband vom der Einsatzstelle fernhalten konnten.


  Den drahtigen Mann mit den grau melierten Haaren an den Schläfen und den schwarzen Augen kannte niemand, trotzdem hatte er sich eifrig an den Gesprächen und Mutmaßungen der Leute beteiligt, von denen zwar keiner etwas gesehen hatte, aber jeder etwas wusste.


  Dieser Mann stand wie die anderen mitten auf der Fahrbahn, in der hinteren Reihe, und bewegte sich langsam seitwärts in Richtung eines grün lackierten Pick-up. Er öffnete die Fahrertür, stieg ein, startete den Motor und lehnte sich noch einmal heraus. Keine 20 Yards von ihm entfernt führte ein SWAT-Mann den Festgenommenen in Richtung Einsatzfahrzeug. Plötzlich hielt der Graumelierte eine Pistole mit einem langen Schalldämpfer in der Hand. Das ploppende Geräusch der beiden Schüsse hörte niemand, aber als Alfie Daffoyle mit zwei Kugeln im Kopf tot auf der Straße zusammensank, brach die Hölle los.


  Chaled Machabi ließ sich auf den Sitz fallen und trat das Gaspedal durch. Der Motor brüllte auf, 250 PS katapultierten den Wagen vorwärts. Gummi radierte über den Asphalt, ehe es Griff bekam und den getunten Wagen beschleunigte. Schlingernd raste Machabi im Pick-up davon. Hoffentlich hatte der irre Ex-Marine den Koffer nicht irgendwo in seiner Wohnung versteckt … Er sah auf seine Armbanduhr. Seine eigenen Jungs mussten inzwischen bei Daffoyle zu Hause sein und den Koffer abholen. Dann wäre die ganze Geschichte bald über die Bühne gebracht.


  ***


  Es hatte uns wenig Mühe gekostet, die Adresse dieses Alfie Daffoyle herauszufinden. Jetzt brausten wir mit eingeschaltetem Rotlicht in meinem Jaguar seiner Adresse entgegen. Wir hatten es natürlich eilig, denn wir mussten damit rechnen, dass sich das Diebesgut, also der aus dem Institut entwendete Koffer, noch dort befand – auch wenn wir nicht mit letzter Sicherheit wussten, was genau darin war. Unwichtige Antriebskomponenten oder das komplette Wunderwerk der Technik? Und wer wusste noch davon?


  Recht schnell lag uns auch Daffoyles lückenlose Biografie vor. Er hatte das typische Leben eines Angehörigen des US Marine Corps geführt, war alle paar Jahre umgezogen und hatte neue Aufgaben übernommen. Es waren weniger Kampfeinsätze, die seine Geschichte prägten, als vielmehr Garnisonsaufgaben. Phil hatte den Bericht auf dem Bordcomputer aufgerufen und las sich ein.


  Dann hatten wir die Bronx erreicht. Ich bog von der Randall Avenue nach rechts auf das Gelände einer Tankstelle ab und ließ den Jaguar bis vor das dazugehörige Gebäude rollen.


  Mein Navigationssystem hatte mir angezeigt, dass Daffoyle in der Coster Street gemeldet war – diese Straße ging sofort hinter der Tankstelle von der Randall Avenue ab. Und weil die Wohnung, zu der wir wollten, ganz am Anfang der Straße war, bot die Tankstelle den perfekten Abstellplatz für meinen doch nicht ganz unauffälligen Jaguar.


  Die Gegend hier war eigentlich eine Mischung aus Industrie- und Gewerbegebiet. Hier wohnte kaum jemand. Und wenn doch, dann aus einem von zwei Gründen: Entweder konnten sich die Leute nichts anderes leisten oder sie waren ganz gern ein bisschen unter sich und scheuten die Aufmerksamkeit lästiger Nachbarn.


  Für Alfie Daffoyle mochte beides gelten, aber so genau wollte ich das in diesem Moment auch gar nicht wissen. Wir erwarteten jeden Moment den Anruf von Mr High, der uns grünes Licht für eine Durchsuchung der Wohnung geben sollte. Denn auch wenn der Kerl inzwischen in Untersuchungshaft saß: Einfach so in seine Wohnung spazieren – das durfte selbst das FBI nicht. Mr High kümmerte sich gerade selbst bei der Staatsanwaltschaft um dieses Detail.


  Wir warteten derweil im Jaguar, denn es konnte sich nur um Minuten handeln, wie wir aus Erfahrung wussten. Wir hatten freie Sicht auf das Haus, in das wir wollten. Es war nicht mehr im besten Zustand und passte nicht so richtig in die Umgebung.


  Die drei Männer, die über die Straße kamen, passten auch nicht so richtig in die Umgebung, und deshalb fielen sie uns sofort auf. Tatsächlich gingen sie schnurstracks auf das Haus zu, in das wir auch wollten.


  Sicher, dort gab es bestimmt acht oder neun Wohnungen. Aber im Laufe der Jahre bildet sich ein Bauchgefühl, ein Instinkt heraus. Jedenfalls schrillten bei uns beiden die Alarmglocken.


  Gleichzeitig stiegen wir aus und folgten den Männern, die alle drei teure Anzüge trugen und schwarze Haare hatten. Mehr war bisher nicht zu sehen gewesen.


  Sie schienen einen der Klingelknöpfe zu betätigen und warteten eine ganze Weile, vielleicht eine halbe Minute. Dann gingen sie rein. Ob man ihnen geöffnet hatte oder ob sie das Schloss geknackt hatten, war von unserer Position aus nicht zu sehen gewesen.


  Eingreifen konnten wir sowieso nicht – noch waren uns die Hände gebunden. Phil rief in Mr Highs Büro an, doch der konnte uns noch nichts Näheres sagen. Er wartete selbst auf Nachricht von der Staatsanwaltschaft.


  Phil hatte das Gespräch gerade beendet, da traten die drei Männer wieder auf die Straße. Ich dachte, mich trifft der Schlag, als ich sah, was der Kleinste aus dem Trio an der Hand mit sich trug: einen etwa sechs Fuß langen, schmalen schwarzen Koffer, und zwar das Ebenbild des Koffers, den wir von der Videoaufzeichnung kannten – des Koffers also, den Daffoyle im Institut hatte mitgehen lassen.


  Was jetzt tun?


  Eine offizielle Handhabe hatten wir immer noch nicht, denn wir konnten den Männern keine Straftat nachweisen, aber irgendwie handeln mussten wir. Also stellten wir uns den Männern einfach in den Weg.


  »Guten Tag, die Herren. Special Agent Cotton vom FBI. Dies hier ist mein Kollege Special Agent Decker.« Wir wiesen uns aus und ließen die Marken ein bisschen schimmern, doch Eindruck erweckte das offenbar überhaupt nicht. Aus der Nähe betrachtet schienen mir alle drei Männer arabischer Herkunft zu sein. Was mir allerdings weit mehr Sorgen bereitete, waren die typischen Ausbeulungen unter ihren Jacketts in dem Bereich, in dem die meisten Menschen ihre Schulterhalfter tragen.


  »Was wollen Sie?«, blaffte uns der älteste an, ein Mann von vielleicht sechzig Jahren mit stechenden Augen und einem dichten, kurz geschnittenen Vollbart.


  »Wir möchten, dass Sie sich erst einmal ausweisen. Wohnen Sie hier?«, fragte ich in recht belanglosem Tonfall. Ich wollte sie nicht sofort in Alarmstimmung versetzen – wenn sie das nicht sowieso schon waren.


  »Ja, in der Tat, ich wohne hier. Was will das FBI in dieser Gegend?«


  Phils Handy klingelte; er nahm das Gespräch an und sagte dann eine ganze Weile nichts. Er kniff die Augen zusammen und sein sich ändernder Gesichtsausdruck alarmierte mich – und die drei Männer ebenfalls.


  »Können wir weiter? Wir haben wenig Zeit«, drängelte der Ältere in akzentfreiem Oxford-Englisch mit leichtem amerikanischem Einschlag.


  Phil sah ihn scharf an. »Warten Sie bitte noch!« Es klang deutlich nach Befehlston. Dann kam mein Partner zu mir, flüsterte in mein Ohr: »Daffoyle wurde erschossen. Täter ist flüchtig.«


  »Was?«, fragte ich entsetzt. Mein erster Impuls war, zu fragen, wie das passieren konnte, aber natürlich wusste ich, dass Phil mir das auch nicht beantworten konnte. Deshalb schwieg ich und wandte mich wieder den drei Männern zu, die tatsächlich gewartet hatten.


  »So, die Herren, stellen Sie jetzt bitte den Koffer ab und weisen Sie sich alle aus.«


  Phil war ein Stück zur Seite getreten, um sicherheitshalber das SWAT-Team hierherzubeordern. Eine Idee, die vom Grundsatz her nicht falsch war, wie sich schnell zeigte.


  Denn urplötzlich hatten zwei der Männer Waffen in der Hand und ihre Läufe zeigten nicht zufällig auf Phils und meinen Kopf.


  »Sie werden jetzt ganz langsam ihre Dienstwaffen mit ganz spitzen Fingern herausholen und vor sich auf den Boden legen«, diktierte jetzt der Bärtige die Spielregeln.


  Uns blieb nichts anderes übrig, als den Anweisungen Folge zu leisten.


  »Was versprechen Sie sich davon? Sie wissen, dass wir Sie auf jeden Fall schnappen«, machte ich einen ernsthaften Versuch, das Blatt wider alle Wahrscheinlichkeit zu wenden, doch die drei Männer reagierten gar nicht darauf. »Ganz langsam«, wiederholte der Bärtige nur.


  Wir mussten gehorchen.


  »Und jetzt gehen Sie diese Straße hinauf, immer weiter, weit weg von Ihrem Auto«, befahl der Bärtige und wies uns mit seiner Pistole den Weg, den er meinte. »Heute ist Ihr Glückstag, Agents, Sie werden nicht sterben. Los jetzt!«


  Was sollten wir auch machen? Wir hatten uns anfängermäßig austricksen lassen. Jetzt hieß es: klein beigeben. Erst mal jedenfalls. Also gingen wir los.


  »Wer sich umdreht, fängt sich eine Kugel ein«, raunte uns der zweite Mann, der bisher nichts gesagt hatte, zu.


  Nach zehn Schritten war ich sicher, dass die Typen um die Ecke verschwunden waren, also drehte ich mich um – und ich hatte recht. Sofort machte ich auf dem Absatz kehrt, Phil tat es mir gleich. Wir rannten zurück zur Kreuzung. Im Vorbeilaufen stellte ich fest, dass unsere Waffen nicht mehr da lagen, wo wir sie abgelegt hatten, aber das war jetzt nicht unser Hauptproblem. Unser Hauptproblem war, dass wir die Männer fassen mussten.


  So nah waren wir dem Koffer noch nie gekommen. Und wir weigerten uns, hinzunehmen, dass er uns jetzt doch durch die Lappen gehen sollte.


  Doch die drei Männer waren verschwunden. Eigentlich unmöglich, aber sie waren nirgends zu sehen. Die Erklärung war einfach – und hätte uns fast das Leben gekostet. Mit laufendem Motor hatte ein schwerer, schwarzer SUV, ein Lincoln Navigator in der 310-PS-Ausführung, um die Ecke am Straßenrand gewartet. Jetzt trat der Fahrer das Gaspedal fast durch das Bodenblech. Jedenfalls machte das Monster einen Sprung auf uns zu. Wir retteten uns mit einer Hechtrolle nach links und rechts vor einem Zusammenprall, nach dem bei uns zweifellos die Lichter ausgegangen wären. Federnd kamen wir wieder auf die Beine. »Los«, schrie ich, »zum Auto!«


  Wir spurteten zu meinem Jaguar und sprangen hinein. Phil glitt noch einmal hinaus – neben dem Wagen lagen unsere Waffen. Er griff sie, sprang wieder rein, und ich nahm die Verfolgung auf, während Phil Meldung machte.


  ***


  Edward G. Homer, der Leiter der Field Operation Section East und damit einer der höchsten FBI-Männer in Washington, wusste von alldem noch nichts, als er durch einen der vielen Korridore des Pentagon eilte. Er hatte seine Beziehungen bemüht, um den Vorgang, der so wichtig war, ein bisschen zu beschleunigen. Nach vielen Telefonaten hatte er es geschafft: Er hatte nicht nur in Erfahrung gebracht, wo die Originalakte über die geheimnisumwitterte Organisation namens Cercyon lag – nämlich im Verteidigungsministerium –, er hatte darüber hinaus auch die Genehmigung erwirkt, Einsicht zu nehmen.


  Das allerdings war zu Homers Überraschung im wörtlichen Sinne zu verstehen gewesen. Er durfte niemanden schicken, der an seiner Stelle hätte Einsicht nehmen dürfen, er durfte keine Kopie anfertigen, er durfte nicht einmal Notizen machen. Er durfte nur die Akte in Händen halten und – unter Aufsicht – lesen. Und er durfte sich eine zuvor von Archivmitarbeitern angefertigte Zusammenfassung mitnehmen.


  Er durfte den Inhalt der von ihm gelesenen Dokumente aber auch später nicht aufschreiben und auch nicht fernmündlich übermitteln. Er durfte sie nur persönlich weitergeben. Die Zusammenfassung durften nur drei Menschen lesen: der Leiter des Field Office in New York und die beiden ermittelnden Agents. Diese drei Personen waren auch berechtigt, das bearbeitete Foto zu sehen, das man Homer in die Hand gedrückt hatte. Darauf waren etliche Personen zu sehen, manche von ihnen hatten schwarze Balken vor den Gesichtern – ihre Identität hatte man unkenntlich gemacht. Die anderen hatte Homer sich genau angesehen, doch er kannte keinen.


  Er hatte großes Verständnis für schwer nachvollziehbare, aber verwaltungstechnisch notwendige Vorgänge, die Außenstehenden manchmal unflexibel oder lächerlich vorkamen. Er hatte auch großes Verständnis dafür, dass in großen Behörden manchmal Vorgänge etwas länger dauerten. Was er aber bei dem Versuch, diese Akte einzusehen, erlebt hatte, das überstieg sogar sein Verständnis. Vor allem seit er wusste, was in der Akte stand.


  Gut. Jetzt musste er schleunigst nach New York, seinen Männern die Neuigkeiten übermitteln. Er zückte sein abhörsicheres Handy und tippte die Nummer von John D. High ein.


  »Assistant Director High, hier spricht Edward G. Homer. Ich komme auf dem schnellsten Wege zu Ihnen. Ich befinde mich im Pentagon und habe die Informationen, die wir brauchen.«


  »Danke, Sir«, antwortete Mr High, »das trifft sich hervorragend, denn wir haben eine Krise von größerem Ausmaß als befürchtet. Dr. Haigh hat unserem Agent Bedell mitgeteilt, dass der im Institut entwendete Koffer sämtliche Komponenten des neuen Hightech-Mini-Torpedos enthielt, die weitgehend sogar montiert sind. Wer den Koffer besitzt, Sir, der braucht nicht allzu viel Kenntnisse, um das Ding abzufeuern.«


  ***


  »Jerry und Phil haben sich an den Navigator drangehängt«, berichtete Steve Dillaggio. Er saß auf seiner Schreibtischplatte und hielt per Telefon Verbindung zu mir und Phil.


  »Wir haben etwas erfahren, das euch brennend interessieren dürfte, Jerry«, sagte Steve, der die Leitung des operativen Teils dieses Einsatzes übernommen hatte. »In dem Koffer ist quasi der fertige Torpedo – samt Sprengsatz. Wir wissen nicht, welcher Sprengstoff da drin ist, aber seht euch bloß vor!«


  »Guter Hinweis, Steve. Besten Dank, Mann! Und was heißt das für uns? Was passiert, wenn wir schießen und den Koffer treffen?«, wollte ich wissen.


  »Keine Ahnung, Jerry. Aber Fred Nagara und Ben Harper kümmern sich drum. Sie holen Dr. Cassia Haigh gerade zur Befragung ab. Wir hoffen, dass sie all diese Fragen beantworten kann.«


  »Meldet euch!«, sagte ich. Dann konzentrierte ich mich wieder auf die Verfolgung des schwarzen SUV. Der Fahrer war ein gewiefter Bursche, der seinen Lincoln beherrschte. Ich hielt trotzdem mit. Mein Jaguar hatte schließlich noch ein paar PS mehr unter der Haube.


  Wir waren den Flüchtigen dicht auf den Fersen geblieben, waren die komplette Randall Ave mit hoher Geschwindigkeit in westliche Richtung gerast, am Ende links auf die Edgewater Road eingebogen. Der Verkehr hielt sich in Grenzen, sodass die Gefahr, dass Unbeteiligte in einen schweren Unfall verwickelt würden, eher klein war.


  Ich wollte es dennoch nicht drauf ankommen lassen. Mein Ziel war klar: den SUV so schnell wie möglich stoppen und die Insassen im besten Fall verhaften.


  Ich wusste, dass Steve uns Verstärkung schickte, die wahrscheinlich auch schon unterwegs war, aber darauf konnte ich mich jetzt nicht verlassen.


  »Pass auf, Jerry!«, rief Phil plötzlich und zeigte nach vorne. Etwas war aus dem Fenster des rasenden Lincoln geworfen worden. Etwas wie ein Schraubenschlüssel, der beim Aufprall auf den Asphalt wieder ein Stück in die Luft sprang – und auf den ich geradewegs zuraste! Keine schöne Vorstellung, dass einem bei Tempo 150 ein Eisenwerkzeug durch die Windschutzscheibe geflogen kommt.


  Ich stieg so fest in die Bremse, wie ich konnte. Der Jaguar brach hinten aus, doch ich fing ihn ab und brachte ihn sofort wieder auf Spur. Der Abstand zum SUV betrug etwa 40 Yards. Wieder flog vor uns etwas aus dem Fenster, ich konnte nicht erkennen, was es war, doch diesmal rutschte es gleich an den Straßenrand. Als Nächstes sah ich, wie sich ein Arm aus dem Fenster auf der Beifahrerseite zu winden begann; die zugehörige Hand hielt eine Pistole.


  Ich konnte die Schüsse nicht hören, sah aber, wie die Schusshand in einem regelmäßigen Rhythmus durch den Rückstoß nach oben gerissen wurde. Ich begann schlingernd zu fahren, um kein allzu leichtes Ziel abzugeben. Phil ließ jetzt auch sein Fenster hinabgleiten, nestelte seine SIG Sauer hervor und nahm seinerseits den schwarzen SUV unter Beschuss.


  Wir machten langsam Boden gut, inzwischen hatte ich den Abstand auf 20 Yards verkürzt. Mir war nur nicht klar, wie ich den bulligen Muskelprotz vor uns stoppen sollte. Von der Fahrbahn abdrängen kam nicht in Frage – da hätten wir alt ausgesehen.


  Unvermittelt schlitterte der Lincoln nach rechts in eine Seitenstraße. Nur mit größter Mühe und fast einer Vollbremsung vermied ich, dass ich an der Einmündung vorbeiraste und viel Zeit verloren hätte. Auch mein Jaguar ächzte, als ich ihn abfing und die Verfolgung geradeaus wieder aufnahm. Der Arm mit der Waffe war längst wieder verschwunden.


  »Autsch, jetzt wird’s heiß«, rief ich. Ich hatte gesehen, dass sich ein paar hundert Yards vor dem SUV ein Patrol Car quergestellt hatte, um den Lincoln zu stoppen. Die Cops hatten sich links und rechts vom Wagen postiert und zielten – soweit ich das aus der Entfernung richtig sehen konnte – mit ihren Waffen auf den Lincoln. Doch dessen Fahrer machte gar keine Anstalten, auch nur vom Gas zu gehen. Rasend schnell flog er auf die Barriere zu, fast so, als wollte er das Fahrzeug der Cops einfach von der Straße fegen.


  Noch 100 Yards.


  Noch 50 Yards.


  Ich begann meinen Jaguar leicht abzubremsen.


  Noch 20 Yards.


  Der SUV blieb bei seinem Wahnsinnstempo.


  Ich sah, wie sich die beiden Cops mit Sprüngen in Sicherheit zu bringen versuchten.


  Noch zehn Yards – kawumm! Der Fahrer hatte den Navigator gegen den Kofferraum des Patrolcar krachen lassen. Der SUV raste weiter, fast so, als wäre nichts geschehen. Wie ein Spielzeugauto drehte sich der Streifenwagen um die eigene Achse. Fahrzeugteile flogen in alle Richtungen davon.


  Obwohl ich geistesgegenwärtig reagierte, konnte ich den Jaguar nicht ganz unter Kontrolle halten.


  »Phil! Festhalten!«, schrie ich. Der Streifenwagen war immer noch in Bewegung, ein Ausweichen war nicht mehr möglich. Mit über 100 Sachen raste ich gegen den Kofferraum des Pkw, der nur noch Schrottwert hatte. Unsere Airbags explodierten und bliesen sich mit einem lauten Knall auf. Mein Jaguar hob vom Boden ab und für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl, alles in Zeitlupe zu erleben.


  Diese Illusion endete in einem großen Reifenstapel, der vor der Mauer einer Autotuner-Werkstatt aufgetürmt war und uns in diesem Moment vielleicht das Leben rettete. Als der Wagen zum Stillstand kam, war nichts zu hören als ein Zischen aus dem Motorraum, wo ein Schlauch geplatzt war, aus dem Wasserdampf stob.


  »Alles klar, Partner?«, röchelte ich mehr, als dass ich sprach.


  Neben mir hörte ich, wie Phil sich räusperte.


  »Alter, ich hoffe, die Frage ist nicht ernst gemeint«, kam es zurück.


  »Nein, Mann. Nicht ernst gemeint.«


  ***


  Weder Phil noch ich hatten bei diesem Crash etwas Ernstes abbekommen. Auch die beiden Cops, die die Straßensperre errichtet hatten, waren mit dem Schrecken davongekommen. Und selbst mein geliebter roter Flitzer sah nicht halb so mitgenommen aus, wie ich es zunächst befürchtet hatte.


  Mr High hatte sofort angeordnet, dass wir uns in ärztliche Behandlung begeben sollten, zumindest sollten wir uns checken lassen. Was solche Dinge anging, war Mr High wirklich von der ganz alten Schule und ließ nicht mit sich reden. Danach sollten wir – für den Fall, dass die Docs uns grünes Licht gaben – in sein Büro kommen, wo er die Ankunft von Assistant Director Homer erwartete.


  Alles Weitere veranlasste er; wir sollten nur auf die Kollegen warten, die uns abholen und ins Krankenhaus bringen sollten.


  Und so kam es, dass unsere Kollegen Fred Nagara und Ruby O’Hara die FBI-Agents waren, die sich auf dem schnellsten Weg aufmachten, um sich Alfie Daffoyles Wohnung jetzt doch einmal ganz genau anzusehen. Schließlich wussten wir bisher nichts über die Hintergründe seiner Erschießung auf offener Straße. Und in welcher Beziehung er zu den Männern stand, die uns eben abgehängt hatten und jetzt den Koffer spazieren fuhren, den Daffoyle im Institut gestohlen hatte, konnten wir nur raten.


  Die beiden Cops hatten kurz nach dem großen Crash nicht nur Kollegen angefunkt, die eine sofortige Großfahndung nach den Flüchtigen auslösten, sondern auch dafür gesorgt, dass Uniformierte vor Daffoyles Wohnungstür dafür sorgten, dass sich keine Unbefugten dort Zutritt verschafften.


  Fred und Ruby ließen ihre FBI-Marken aufblitzen und durften natürlich sofort passieren.


  »Mann, hier stinkt’s ja wie in einer Whiskey-Bar«, beschwerte sich Ruby, die noch im Türrahmen stand, während sie ihre Einmal-Handschuhe überstreifte. Fred hatte sein kleines Tatortbesteck, wie er es nannte, schon angelegt: Mundschutz, um nicht unwillentlich womöglich wertvolle DNA-Spuren zu kontaminieren, Handschuhe und Plastiküberzieher für die Schuhe. Ohne ein Wort zu sagen, zeigte er mit ausgestrecktem Arm auf die Reste einer Viertelgallonen-Flasche Whiskey, die dem Geruch nach zu urteilen erst vor kurzem zerbrochen war.


  »Da war aber jemand nicht zimperlich«, war sein erster Kommentar. »Wer auch immer hier was auch immer gesucht hat – er hat es nicht auf Anhieb gefunden.«


  Fred und Ruby waren kurzfristig von einem anderen Fall abgezogen worden und deshalb nur oberflächlich im Bilde über die Vorgänge der letzten zwei, drei Tage. Deshalb war ihnen auch nicht klar, wonach genau sie suchen sollten.


  Offensichtlich war, dass hier jemand etwas gesucht hatte. Denn es bot sich das typische Tatortbild eines Einbruchs. Sämtliche Schubladen waren rausgerissen, ausgeleert und dann achtlos hingeworfen worden. Sämtliche Kleidungsstücke, fast ausschließlich Army-Sachen, lagen verstreut auf dem Boden. Sogar die Matratze auf dem Bett lag schief und war mehrfach kreuz und quer aufgeschlitzt worden, sodass kleine Schaumstofffetzen den Boden bedeckten.


  Fred zückte sein kleines digitales Aufnahmegerät und sprach seine ersten Eindrücke ins Mikro. Zum Beispiel, dass die Eingangstür kaum zu erkennende Einbruchspuren aufwies, dass hier offenbar jemand etwas gesucht hatte und dabei ziemlich rücksichtslos vorgegangen war.


  Ruby hatte sich einen Stapel Papiere gegriffen, der vom Schreibtisch gefallen war.


  Er bestand aus Rechnungen, Postwurfsendungen, neueren Zeitungsausrissen mit Artikeln über Einsätze des US Marine Corps und der Navy Seals. Daneben lag ein Foto, das offenbar beim Herunterreißen von der Wand aus dem Rahmen mit dem zersplitterten Glas gerutscht war.


  »Na, schau an«, sagte Ruby und betrachtete die Aufnahme ganz genau. Das Büro hatte ihnen, als sie schon unterwegs waren, ein Foto des Bewohners aufs Handy geschickt. Deshalb erkannte sie ihn auf den ersten Blick wieder. Die Aufnahme zeigte einen kleinen Jungen, trotz des Alters des Bildes leicht als Alfie Daffoyle zu identifizieren, offenbar mit seinen Eltern. Auf der Rückseite stand die mit Hand geschriebene Notiz: Mum & Dad. Good Times!


  Noch spannender als diese Notiz fand Ruby O’Hara aber, dass hinten auf der Rückseite noch ein kleineres Foto klebte. Dieses war – als das Bild mit den Eltern noch im Rahmen steckte – natürlich nicht zu sehen gewesen.


  Die ursprünglich verborgene Aufnahme zeigte ebenfalls Alfie Daffoyle, uniformiert, mit einigen anderen Uniformierten und ein paar Zivilisten vor einem Gebäude, auf dessen Dach die US-Fahne flatterte.


  Auf dessen Rückseite entdeckte Ruby die handschriftliche Notiz Lima, Peru. Sie ließ es in einen der durchsichtigen Plastikbeutel gleiten und legte es in den mitgebrachten Plastikkorb. Es war das erste von schließlich ziemlich vielen Beweisstücken, die die beiden sicherstellten.


  ***


  Erwartungsgemäß hatte der Doc weder bei Phil noch bei mir etwas finden können, das uns von der Arbeit hätte abhalten können. Während der Untersuchung hatten wir einem Spezialisten alle drei Männer möglichst genau beschrieben, der anhand unserer Aussagen drei erstaunlich gute Phantombilder zur Fahndung nach den drei Flüchtigen mit dem Koffer anfertigte.


  Die Bilder gingen sofort an alle möglichen Polizeireviere im Umkreis von 500 Meilen, aber auch an die Flughäfen. Wir wollten die Ausreise dieser Männer um jeden Preis verhindern.


  Aus diesem Grund saßen wir ziemlich schnell wieder im Büro von Mr High.


  Das Erste, was wir dort hörten, war: Die Großfahndung nach den Männern war bisher ins Leere gelaufen, und auch dem Mann, der Alfie Daffoyle erschossen hatte, war offenbar die Flucht gelungen.


  Phil und ich gaben Mr High jetzt schon einmal mündlich einen möglichst detaillierten Bericht über die bisherigen Vorkommnisse, solange wir unter uns waren. Nach zehn Minuten klopfte Helen und sie brachte nicht nur dampfenden Kaffee, sondern auch Joe Brandenburg, Les Bedell und eine große schöne Frau mit kurzen schwarzen Haaren.


  »Les, wie geht es dem Arm?«, begrüßte Mr High unseren Kollegen mit besorgtem Blick. Der Assistant Director erhob sich und ging Les Bedell entgegen.


  »Alles gut, Mister High. Wird wieder«, sagte Les und unterstrich seine Aussage mit einer beschwichtigenden Geste.


  Dann wandte sich unser Chef der Frau zu und stellte sich vor.


  »Mein Name ist Cassia Haigh«, antwortete die Frau, die uns allen die Hand gab.


  »Dr. Haigh, ich freue mich, Sie persönlich kennenzulernen«, sagte ich und lächelte sie aufmunternd an. Ich entnahm ihrem Gesichtsausdruck, dass sie sich gerade nicht besonders wohl in ihrer Haut fühlte.


  »Setzen wir uns doch«, schlug Mr High vor und wies mit einer einladenden Geste auf die Besprechungsecke in seinem Büro.


  Mister High verlor nicht viel Zeit, schließlich konnte Assistant Director Homer jeden Moment ankommen, und vorher wollte er diese eine Frage, die noch nicht so ganz beantwortet war, endgültig geklärt haben. Deshalb machte er keinen Umweg über Smalltalk-Themen, sondern fragte die Wissenschaftlerin frei heraus:


  »Dr. Haigh, sagen Sie uns bitte eines – und von Ihrer Antwort hängt sehr viel ab: Was befand sich nach Ihrer Kenntnis zum Zeitpunkt des Diebstahls in dem Koffer?«


  Die Wissenschaftlerin sah mit einem fast scheuen Blick zu Les Bedell, der ihr aufmunternd zunickte, ehe sie zu ihrer Antwort ansetzte:


  »Tatsächlich befanden sich an dem Abend, an dem Everett und Jenna ums Leben kamen, zum ersten Mal überhaupt alle fertigen Teile des Torpedos gleichzeitig im Institut. Und zwar inklusive der Software, die zur Bedienung gebraucht wird. Sämtliche Programme waren, gespeichert auf einem USB-Stick, ebenfalls im Koffer. Sogar der Gefechtskopf mit einer geringen Menge Hexanitroisowurtzitan ist meines Wissens …«


  Ich unterbrach sie, denn ich konnte ihren Fachausdrücken an dieser Stelle nicht ganz folgen. »Entschuldigen Sie, Dr. Haigh, aber wie war das gerade mit dem Gefechtskopf? Was enthält der?«


  »Hexanitroisowurtzitan – auch bekannt als HNIW oder CL-20, das ist ein sehr dichter, sehr effektiver, sehr teurer und sehr wirksamer Sprengstoff, der offiziell noch gar nicht im Einsatz ist. Unser Baby wäre das erste gewesen, das CL-20 standardmäßig einverleibt bekommen hätte.«


  »Sie betonten, dass es sich bei der Füllung des entwendeten Torpedos um eine geringe Menge handelte – können Sie das etwas genauer erklären?«, hakte nun auch Mr High nach.


  »Nun«, begann Dr. Haigh, während sie unsicher am Kragen ihrer Bluse herumzunesteln begann, »ich habe es natürlich nicht überprüft, aber es gab einen besonderen Grund, warum ausnahmsweise – und gegen alle Regeln – alle Bauteile gleichzeitig im Institut waren. Wir wollten den neuen Marlin-Torpedo nämlich am nächsten Tag erstmals einem echten Praxistest unterziehen, mit allem Drum und Dran. So etwas macht man natürlich nicht mit einem echten Gefechtskopf. Das heißt: Der Gefechtskopf war natürlich schon echt, aber die Ladung war reduziert.«


  »Einen Moment«, intervenierte Phil, »am nächsten Tag? Dr. Lewis hat uns etwas von einem Test erzählt, der nächste Woche stattfinden sollte.«


  »Ja, so war es eigentlich auch geplant. Aber, wie gesagt: Wir waren gut und schneller fertig als gedacht. Deshalb wurde der Test um sieben Tage vorverlegt.«


  »Ach was!?«, sagte ich und ahnte, dass derjenige, der die Verschiebung veranlasst hatte, wahrscheinlich ein Mittäter war. »Wer hatte das denn angeordnet?«


  Doch die Antwort war ernüchternd: »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Dr. Everett hat es uns mitgeteilt, und es war nicht üblich, solche Neuigkeiten zu hinterfragen.«


  »Nur mal eine Nachfrage, um sicherzugehen, dass ich Sie richtig verstanden habe«, meldete sich Phil wieder zu Wort. »Ich mache den besagten Koffer auf, nehme den Torpedo raus, drücke auf den Startknopf und ab geht das Ding, oder wie?«


  »Einen Startknopf gibt es natürlich nicht«, antwortete die Wissenschaftlerin, »und ganz so einfach, wie Sie das gerade dargestellt haben, ist der Abschuss eines Torpedos nicht. Zumal der Raketenantrieb erst noch betankt werden muss, und da reicht Superbenzin von der Tankstelle nebenan nicht aus.«


  »Gut«, fasste Phil nach, »ich kann mit dem Koffer und seinem Inhalt erst mal nichts anfangen. Aber wer kann es?«


  »Ein studierter Naturwissenschaftler könnte sich vieles zusammenreimen und würde das Teil wahrscheinlich auch ohne Bedienerhandbuch ans Laufen kriegen, jedenfalls früher oder später.«


  Mr High stand auf, nahm seine Kaffeetasse mit und stellte sich an die Fensterfront, um seinen Blick über Manhattan schweifen zu lassen. Draußen hatte es zu regnen begonnen und ein trüber Schleier lag über der ganzen Stadt.


  »Wir müssen nicht darüber rätseln, was man wissen muss, um den Torpedo zu starten«, sagte er. »Der Koffer ist gezielt an diesem Abend entwendet worden, das steht doch wohl fest. Und das heißt, dass derjenige, der sich den Marlin unter den Nagel gerissen hat, sehr genau weiß, was er damit anfangen möchte. Die Frage, die wir beantworten müssen, lautet also: Woher wusste der Täter, wann und wo er zuschlagen muss?«


  »Genau darüber zermartere ich mir den Kopf«, gestand Cassia Haigh und fuhr sich mit der Hand durch ihre Kurzhaarfrisur. »Denn natürlich weiß ich, dass nur sehr wenige Menschen in Frage kommen, die dieses geheime Detail ausgeplaudert haben können. Ausgerechnet ich war nicht im Institut, als der Mörder kam. Da kann man als Außenstehender schon auf komische Ideen kommen, das weiß ich selbst.«


  »Wie kam es denn zu der Idee mit dem Praxistest? Gab es irgendeinen bestimmten Grund dafür?«, fragte Assistant Director High.


  Die Wissenschaftlerin nickte bedächtig. »Ja, einen Grund gab es. Wir waren schneller fertig geworden, als wir es uns selbst am Anfang zugetraut hatten. Dr. Lewis bat uns, noch ein bisschen mehr Gas zu geben, denn in dem Fall hätte die Stiftung, die unser Projekt zu einem Großteil finanzierte, automatisch Geld für ein ganz anderes, ganz neues Projekt zur Verfügung gestellt. Dabei sollte es um ein bemanntes Mini-U-Boot gehen, das dank Superkavitation superschnell unter Wasser unterwegs ist. Das jedenfalls hatte Dr. Everett Shaw von Dr. Lewis gehört.«


  »Wo sollte dieser ominöse Praxistest denn eigentlich stattfinden?«, wollte Joe Brandenburg wissen. »Wo in New York kann man einen Torpedo abschießen?« – »Noch dazu einen Hochgeschwindigkeits-Torpedo«, korrigierte Phil.


  Doch Cassia Haigh zuckte nur mit den Schultern. »Das sollten wir erst am Tag des Tests erfahren. Das war wohl geheim.«


  Ich drehte und wendete alles, was wir bisher wussten, hin und her. Und plötzlich formte sich in meinem Hinterkopf eine Idee, die immer konkreter wurde. »Dr. Haigh, sagen Sie: Haben Sie eigentlich noch Kontakt zu Bellinda Shaw?«


  Sie sah mich überrascht an, schüttelte dann den Kopf: »Gott, Bellinda … Die habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  ***


  Als Assistant Director Homer das Büro von Mr High betrat, erhoben wir uns alle, um den hochrangigen FBI-Mann zu begrüßen.


  »Behalten Sie bitte Platz, machen Sie sich keine Umstände, meine Dame, meine Herren«, begann er sogleich und referierte kurz über die Odyssee, die ihm der Versuch, etwas über Cercyon herauszufinden, beschert hatte.


  »Cercyon existiert«, begann er dann, während er sich in einen der Sessel fallen ließ, »und es existiert nicht.«


  Er ließ diese Worte wirken und genoss es augenscheinlich ein bisschen, dass wir uns auf diese Äußerung keinen Reim machen konnten.


  »Vorausgesetzt, die Dokumente, die ich im Pentagon einsehen durfte, sind echt und keine Fälschung irgendeines Geheimdienstes – aber darauf deutet meiner Meinung nach nichts hin –, so ergibt sich folgende Lage: Cercyon ist der Name eines informellen Zirkels innerhalb der US Navy, den es schon vor dem Kalten Krieg gab. Es gibt keine Mitgliedsanträge und keine Mitgliedsausweise, man wird einfach zu den Treffen eingeladen oder nicht. So einfach ist das. Unter dem Namen Cercyon treffen sich hochrangige Offiziere und ehemalige Offiziere oder auch hochrangige Politiker und Ex-Politiker, die irgendwann einmal etwas mit der Navy zu tun hatten oder noch haben. Allerdings«, und Homer legte eine Kunstpause ein, »allerdings wird in diesem Zirkel nicht nur Hinterzimmerpolitik betrieben. Diese Gruppe hat sich auch ganz andere Ziele gesteckt: Sie versorgen die Hinterbliebenen von Navy-Soldaten, die im Einsatz ums Leben kamen, wenn deren Familien ansonsten kein großes Einkommen hätten. Zum Beispiel.«


  »Aber Cercyon macht auch Politik?«, riet ich, und Homer nickte.


  »Auch Politik«, bestätigte er, »sie mischen sich ein und verstehen sich dabei als Lobby der kämpfenden Marine. Wenn es etwa um Neubeschaffungen geht – egal, ob es um einen neuen U-Boot-Typen geht oder um ein neues Duschgel für die Truppe –, dann machen diese Herren Stimmung bei den Entscheidern, damit die über ihre Kostenkalkulationen nicht die Anforderungen der Truppe aus den Augen verlieren.«


  »Mir drängt sich da eine Frage auf«, schaltete sich Phil ins Gespräch ein. »All das erklärt nicht diese krampfhafte Geheimhaltung. Da muss also noch mehr dahinterstecken. Zum Beispiel: Vermittelt diese Gruppe auch Kontakte, wenn es mal irgendwo bei der Entwicklung eines – na, sagen wir mal: eines lenkbaren, superkavitierenden Torpedos – haken sollte?«, fragte mein Partner.


  Und erneut nickte Edward G. Homer. »So ist es wohl.«


  Der Leiter der Field Operation Section East öffnete seine altmodisch erscheinende Aktentasche und fischte eine Fotografie heraus.


  »Die hier darf leider nur Assistant Director High sehen und die Agents Cotton und Decker«, sagte Homer und legte das Bild auf die Glasplatte vor unseren Chef. »Das erklärt die Geheimniskrämerei trotzdem nicht«, fügte er fast entschuldigend hinzu, »aber im Pentagon versteht man bekanntlich etwas von Geheimnissen. Deshalb ist die einzige Erklärung, die ich dafür habe: Wenn Cercyon Kontakte vermittelt, dann fließt auch schon mal Geld, das Cercyon dann wieder für eigene Zwecke einsetzt – womöglich an der Steuer vorbei. Aber das ist nur eine Vermutung, und die bleibt bitte in diesem Raum.«


  Wir nickten und sahen uns den großformatigen Abzug des Schwarzweißfotos zusammen an, und natürlich ließ auch Ruby O’Hara, obwohl sie nicht zu den Auserwählten gehörte, den Blick über die Aufnahme schweifen – bis ein Ruck durch sie ging. Sie fummelte ihr Handy aus der Handtasche und rief das Daffoyle-Foto auf, das sie noch dort gespeichert hatte. Dann stand sie auf, näherte sich dem Tisch und tippte mit der Rückseite ihres Kugelschreibers auf ein Gesicht auf dem Foto: »Das ist doch Alfie Daffoyle!«


  »Das gibt’s doch nicht«, sagte ich und tippte meinerseits auf den Mann, der gleich neben Daffoyle stand. »Und das ist doch Dr. Lewis!«


  Phil schob sich neben mich und sah sich das Foto ganz genau an. »Du hast recht, Jerry. Zwar ohne Bart und in diesem Anzug hier nicht ganz so gut zu erkennen, aber die Gesichtszüge sind ganz klar seine. Das ist er.«


  »Nur noch mal zur Klarstellung«, bemerkte Mr High, »wer soll auf diesem Bild zu sehen sein?«


  »Mitglieder von Cercyon«, antwortete Edward G. Homer, »aufgenommen vor ungefähr zehn Jahren.«


  »Das ist doch kaum zu glauben«, setzte ich an und versuchte, diese neue Erkenntnis in ihrer ganzen Tiefe zu verstehen. »Unterbrecht mich, wenn ich mich irre – aber wie es aussieht, sind der Mörder und der Mentor von Dr. Everett Shaw alte Bekannte. Richtig?«


  »Richtig!«, kam es von Phil, untermalt von zustimmendem Gemurmel der anderen Anwesenden.


  »Und Dr. Shaw hat seinerseits das Wort Cercyon aufgeschrieben, weshalb wir davon ausgehen können, dass er den Zirkel kannte, wahrscheinlich sogar selber Mitglied war. Richtig?«


  Erneut zustimmendes Gemurmel.


  »Und das sollte uns ein bisschen komisch vorkommen. Richtig?«


  »Richtig!«, bestätigte Mr High.


  »Shaw ist tot, Daffoyle ist tot. Fühlen wir doch Dr. Lewis mal ein bisschen auf den Zahn!«, schlug ich vor.


  Ich versuchte sofort, Verbindung aufzunehmen, doch was ich zu hören bekam, gefiel mir gar nicht, obwohl es ins Bild passte: Lewis war seit dem Mittag verschwunden. Abgemeldet hatte er sich nicht.


  ***


  Dr. Peter Lewis saß in seinem dunkelbraunen Buick und hatte die Ortsgrenze zu Westport, das schon zu Connecticut gehörte, bereits hinter sich gelassen. Nicht mehr lange, und Dunkelheit würde den Tag zu verschlucken beginnen. Ihm war es recht. Er musste jetzt noch einmal über seinen Schatten springen, sein Misstrauen beiseiteschieben und dem Mann, der ihm schon viel Geld bezahlt hatte und der ihm noch viel mehr Geld zahlen würde, helfen. Denn eines war klar: Ohne ihn würden diese Araber den kleinen superkavitierenden Torpedo niemals einsetzen können.


  Zum Glück war dieser Chaled offenbar ein präziser Planer und Organisator. Bisher hatte alles geklappt, was Chaled zugesagt hatte. Es gab keinen Grund, daran zu zweifeln, dass sich das in den letzten Minuten der Zusammenarbeit noch ändern sollte. Der Wissenschaftler sah auf sein Navigationssystem. Noch sieben Meilen bis zum Treffpunkt. Er war aufgeregt. Und seinem Magen war es auch schon mal wesentlich besser gegangen. Ein salziger Geschmack lag auf seinen Lippen, und Lewis fragte sich, ob das Schweiß war oder ob das nahe Meer die Luft so salzig machte.


  ***


  Ohne ein einziges Wort zu wechseln, hatten die drei Männer New York längst hinter sich gelassen. Stundenlang waren sie gefahren, hatten nicht den direkten Weg über Port Chester gewählt, sondern waren kreuz und quer gefahren, nach Norden statt nach Osten, waren über New Jersey gekommen und hatten da oben den Hudson über die Tappan Zee Bridge überquert. Ein ziemlicher Umweg, aber es war ihnen sicherer erschienen.


  Als sie in die Beachside Avenue einbogen, flammten gerade die Straßenlaternen auf, die für eine eher spärliche Beleuchtung der kleinen Straße sorgte. Und die war so schmal, dass ihre offizielle Bezeichnung als Avenue eine grobe Übertreibung darstellte.


  Andererseits passte diese kleine Übertreibung ganz gut in diese Gegend. Denn links und rechts dieser Avenue erstreckten sich riesige Gartenanlagen, in denen sich große Villen versteckten. Villen mit Blick auf den Atlantik. Wer in Strandnähe gebaut hatte, dem bot sich der Blick auf den Long-Island-Sund. Dieser Blick kostete natürlich extra. Aber wenn man sich die Häuser hier so anschaute, dann musste man sich keine Sorgen machen – sicherlich hatten die Besitzer auch noch Geld für den Meerblick übrig.


  Der Wagen des Trios bog nach rechts in eine ungeteerte Zufahrt ab. Als das Haus in Sicht kam, atmete der Bärtige vorne erleichtert auf. Im Wohnzimmer brannte Licht. Chaled Machabi war also schon da.


  ***


  Wie ein eingesperrter Tiger lief ich Runde um Runde durch unser Büro. Dabei umkreiste ich immer wieder unsere Schreibtische. Ich hasste es einfach, wenn ich zur Untätigkeit verdammt war. Phil war mir auch keine große Hilfe. Er hockte grübelnd auf der Tischplatte seines Schreibtischs und spielte nervös mit einem Bleistift, während er sich genauso wie ich den Kopf zermarterte, was wir tun konnten. Doch uns fiel einfach nichts ein.


  Bis Mr High uns dringend zu sich bat.


  Phil und ich sahen uns an und machten uns im Laufschritt auf den Weg ins Büro unseres Chefs.


  »Es gibt Neuigkeiten. Ein junger Cop aus Stanford in Connecticut hat sich gemeldet«, begrüßte uns der Assistant Director ohne Umschweife. »Er lebt in den Nyacks am Westufer des Hudson und muss jeden Tag über die Tappan Zee Bridge, um zur Arbeit zu kommen. Wie ihr wisst, ist die Brücke mautpflichtig. Heute ist er ausnahmsweise mit dem Wagen seiner Frau zur Arbeit gefahren, weshalb er die Maut in bar bezahlen musste. Und dabei ist ihm in der Fahrzeuggasse neben ihm ein Auto mit drei Männern aufgefallen, die extrem hektisch nach Kleingeld suchten, um ihrerseits die Maut bezahlen zu können.


  Er hat sich nichts weiter dabei gedacht und ist weitergefahren. Auf dem Revier allerdings hat er das Trio nach einer Weile dann wiedergesehen – in Form der Phantombilder, die frisch eingetroffen waren. Er hat sich gerade eben gemeldet. Wir wissen also grob die Richtung, in die die Kerle mit dem Koffer gefahren sind.«


  Ich sah den AD und Phil ratlos an. »Connecticut? Was ist denn in Connecticut?«


  Die Tür ging auf und Steve Dillaggio trat ein. In der Hand hielt er ein Blatt Papier, das er gleich auf den Schreibtisch von Mr High legte.


  »Es hat ein bisschen gedauert, aber die Zusammenarbeit mit Mister White hat sich rentiert. Wir haben unsere Möglichkeiten, Archive und Kenntnisse mit denen des Marinegeheimdienstes gekoppelt, und schließlich sind wir in Sachen Fundex zu einem Ergebnis gekommen. Diese Stiftung hat unter dem Namen einer Briefkastenfirma, die ihr gehört, nicht weit von Manhattan ein Haus gekauft.«


  Ich stieß Phil an. »Connecticut?«, platzte es aus mir heraus.


  »Stimmt, du Spielverderber«, entgegnete Steve ziemlich verdutzt. »Willst du die Adresse oder hast du die auch schon?«


  ***


  Dr. Lewis hatte sich eigentlich schon vor längerer Zeit vorgenommen, sich nicht mehr zu wundern, was dieser Chaled so alles auf die Beine zu stellen imstande war. Als er jedoch jetzt den Arbeitsbereich sah, der im Keller dieses wunderschönen alten Landsitzes mit Meerblick eingerichtet war, da schnalzte er doch mit der Zunge. »Alles vom Feinsten«, lobte er.


  Hier sollte er also den kleinen Hightech-Torpedo scharf machen – oder besser: den Männern zeigen, wie man ihn scharf machte.


  Zu diesem Zweck hatten die Männer den großen Koffer hierhergeschafft, und Lewis sollte gleich loslegen.


  Er legte seine Jacke ab, schob sich die Baseballkappe ein Stück in den Nacken und fing an. Jeden Schritt, den er machte, um den Torpedo in eine mörderische Hightech-Waffe zu verwandeln, erklärte er detailliert. Er wunderte sich zwar, dass die anderen Männer, die er mit Ausnahme von Chaled Machabi noch nie gesehen hatte, nicht wirklich aufmerksam zusahen, aber es kümmerte ihn nicht weiter. Er tat, was man ihm gesagt hatte, und dafür würde er kräftig kassieren. Alles andere war ihm im Moment egal.


  »Das Ding ist jetzt scharf, geladen und startklar. Alles mitgekriegt?«, fragte Lewis nach geraumer Zeit. Er erntete stummes Nicken.


  »Gut. Dann zeige ich Ihnen jetzt, wie Sie das kleine Biest wieder in den sicheren Ruhe-Modus bringen können.«


  »Das wird nicht nötig sein, Lewis«, sagte Chaled sehr bestimmt. »Kommen Sie mal mit!« Damit drehte er sich um, stieg die Treppe hoch, durchquerte das große Haus und verließ es durch die Hintertür. Er durchquerte den gepflegten Garten und marschierte runter in Richtung Küste. Er steuerte auf eine Art ausladendes Gartenhaus zu. Lewis drehte sich um, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Überrascht sah er die drei fremden Männer, die den Torpedo in einer Art Transportkäfig herbeischleppten.


  Lewis stutzte. Und er stutzte noch mehr, als er hinter Chaled das Gartenhaus betrat und feststellte, dass es sich bis zum Meer erstreckte und eigentlich ein Bootshaus für eine Yacht war.


  »Setzen Sie sich«, befahl Chaled. Lewis gehorchte. Der Wissenschaftler nahm Platz und verfolgte überrascht, wie das Trio den Transportkäfig an einer Vorrichtung befestigte, die sich an der Yacht befand.


  »Na, Dr. Lewis, heute können wir Ihnen mal etwas zeigen, was Sie so noch nie gesehen haben. Vor sich sehen Sie eine hochmotorisierte, ziemlich schnelle Yacht, die einen superkavitierenden Torpedo abschießen kann. Was sagen Sie dazu?«


  Lewis sagte nichts. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Chaled löschte das Licht in dem aus Holzwänden errichteten Haus und folgte den drei Männern an Bord. »Kommen Sie mit!«


  Lewis zögerte, dann lauschte er in die Nacht. Er hörte so etwas wie Partylärm. Musik. Bässe. Stimmengewirr. Lachen.


  All das wurde lauter. Er betrat die Yacht und ging vor zum Bug, um den Blick auf das Meer richten zu können.


  In einiger Entfernung sah er eine Art Kreuzfahrtschiff, bunt und hell erleuchtet. Von dort schien die Musik zu kommen. Das Schiff musste eins der größeren sein, die hier verkehrten.


  Dann durchzuckte ihn panisch ein Gedanke. Er blickte zu dem Torpedo, dann zu dem Schiff und dann zu Chaled. Der nickte nur kalt. Und lachte.


  ***


  Nach einer der kürzesten Einsatzbesprechungen, die ich je erlebt habe, rückten wir aus. Steve hatte natürlich die Adresse des verdächtigen Hauses herausgefunden. Es handelte sich um ein teures Anwesen, das direkt am Meer lag.


  Der Plan, den wir in Windeseile ausgearbeitet hatten, sah vor, dass das SWAT-Team die eigentliche Arbeit machen sollte. Denn wenn es um Häuserkampf und Ähnliches ging, waren diese harten Jungs einfach noch besser ausgebildet, als wir es waren. Phil und ich sollten den Einsatz begleiten und Verdächtige möglicherweise gleich vor Ort befragen. In solchen Situationen konnte es von entscheidender Bedeutung sein, Informationen sofort zu erhalten.


  Wie das SWAT-Team ließen wir uns auch in die Nähe des Einsatzgebiets fliegen, mussten aber einen beträchtlichen Teil des Weges noch zu Fuß absolvieren. Denn Hubschrauberlärm in direkter Nähe des Hauses hätte womöglich schlafende Hunde geweckt.


  So dauerte es fast bis Mitternacht, ehe wir an der Grundstücksgrenze zum Haus, auf das wir es abgesehen hatten, ankamen.


  Nur Minuten später hatten auch die Männer von der SWAT-Unit Stellung bezogen. Und dann ging es los.


  Auf einen Schlag drangen die Spezialisten durch Türen und Fenster in das Haus ein, zwei der Einsatzkräfte hatten gar das Dach erklommen und stürmten durch ein Erkerfenster in die obere Etage.


  Mit Phil war ich draußen geblieben. Wir harrten draußen im Garten dem Verlauf der Aktion und verfolgten, wie in immer mehr Zimmern das Licht eingeschaltet wurde. Schüsse hörten wir nicht. Überhaupt waren nur die Rufe der SWAT-Männer zu hören, die Mitteilung machten, wenn sie einen Raum gesichert hatten.


  Plötzlich mischte sich ein anderer Ton darunter; eine Art Discobeat, dann Gesang, dann Stimmengewirr und Gelächter. Ich drehte mich um, machte ein paar Schritte auf den Küstenstreifen zu – und erkannte weit draußen tatsächlich ein großes Kreuzfahrtschiff.


  Sofort kam mir unser Kollege Blair Duvall in den Sinn, und ich reimte mir zusammen, dass er tatsächlich auf genau diesem Boot war.


  Und dann hörte ich noch etwas: das Starten eines PS-starken Bootsmotors ganz in der Nähe.


  »Da, diese Holzhütte«, rief Phil. Schnell zückte er seine SIG Sauer, ich tat es ihm nach und wir eilten auf das Gebäude zu, das bei diesen Lichtverhältnissen nur schwer zu erkennen war.


  Wir hatten uns bis auf wenige Schritte genähert, als plötzlich die Tür mit lautem Scheppern aufflog. Peter Lewis stand da. Er sah uns aus seltsam stumpfen Augen an. Ich erkannte, dass sich sein Mund bewegte, aber ich verstand kein Wort, weil das Boot so laut war.


  Lewis’ linker Arm zuckte halb nach oben, fiel wieder herunter. Dann machte er noch eine kleine Pirouette, ehe er die Augen verdrehte und auf dem Rasen zusammensackte.


  Phil und ich sprangen mit langen Sätzen auseinander. Dank unserer Erfahrung hatten wir instinktiv gespürt, dass wir sofort in Deckung gehen mussten. Wir drückten uns links und rechts der Tür an die Holzwand, um nicht als Zielscheiben für wen auch immer zu dienen.


  Nur einen Augenblick später näherte sich eine Gestalt von innen. Ein metallisches Geräusch verriet, dass jemand eine Waffe durchlud. Ein Mann trat aus dem Schatten ins Freie auf den gepflegten Rasen. Inzwischen konnte man auch draußen ein bisschen mehr erkennen, denn nun waren fast alle Räume des Haupthauses hell erleuchtet. Der warme Schein der Innenbeleuchtung fiel bis in den Garten.


  »Verdammt«, knurrte der Mann, der sich schnell wieder zurückzog. Ich war mir nicht ganz sicher, aber es kam mir so vor, als wäre der Kerl einer aus dem Trio der Kofferdiebe gewesen.


  Ich hörte ihn in der Hütte etwas rufen, und wenig später erschien er wieder draußen, mit einem zweiten Mann. Dieser spuckte einen Fluch aus, als er feststellte, dass das Haus offensichtlich gestürmt worden war. Dann rief er auf Arabisch etwas nach innen und verschwand wieder.


  Ich spähte vorsichtig um die Ecke hinter ihm her.


  Ich konnte vier Männer entdecken, alle bewaffnet, die hektisch dabei waren, die Yacht startklar zu machen. Mir fiel eine seltsame Konstruktion an der linken Seite der Yacht auf, eine Art Käfiggestell, recht weit vorn, knapp unterhalb der Wasserlinie angebracht. Erst auf den zweiten Blick sah ich, dass in dessen Mitte ein längeres Rohr installiert war. Ich war sicher: Das musste die Abschussvorrichtung für den neuen Torpedo sein.


  Und dann verstand ich. Fast schmerzhaft zuckte die Erkenntnis durch mein Gehirn: Diese Verbrecher wollten den superkavitierenden Torpedo gar nicht außer Landes schmuggeln. Sie hatten ihn gestohlen, um ihn gleich in den USA einzusetzen. Konkret: Sie wollten den Ausflugskreuzer da draußen mit 2000 Passagieren versenken. Mit den Golfkriegs-Veteranen. Und mit Blair Duvall …


  Erneut spähte ich in die Halle, denn ich musste das offene Tor passieren, um mich mit Phil abzustimmen. Als ich der Meinung war, nicht entdeckt zu werden, spurtete ich los – doch ich hatte mich geirrt.


  Sofort ratterte ein Sturmgewehr los, kaum zu hören, weil der Bootsmotor fast alles übertönte.


  Ich musste schreien, um Phil über den Torpedo und das wahrscheinliche Ziel zu informieren.


  »Wir müssen sie stoppen«, rief ich.


  Ich machte über Headset Meldung an den Chef der SWAT-Unit.


  Genau in dem Moment brüllte der Motor der Yacht laut auf und das unbeleuchtete Boot setzte sich mit einem mächtigen Satz in Richtung offenes Meer in Bewegung. Ich wusste nicht, ob man mich über Funk überhaupt verstehen konnte.


  Ohne lange zu überlegen, stürmten Phil und ich durch das Tor hinein ins Bootshaus. Wir feuerten hinter der Yacht her, ohne ein richtiges Ziel zu haben. Einer von uns beiden erwischte den Kerl, der hinten stand und uns mit seinem Sturmgewehr aufs Korn genommen hatte. Er wurde über die Reling geschleudert.


  »Jerry, sieh mal da vorne rechts!«


  Ich folgte Phils ausgestrecktem Arm und mein Blick fiel auf ein kleines schnittiges Motorboot, das auf den von der Yacht aufgewühlten Wellen tanzte und an einem Haken in der Hüttenwand festgebunden war. Gleichzeitig rannten wir los. Phil sprang sofort hinein und riss am Seilzug, um den Außenbordmotor zu starten. Ich löste die Vertäuung, sprang dann hinterher.


  Als der Motor ansprang, warf ich noch einen Blick zurück. Das SWAT-Team hatte inzwischen mitbekommen, dass sich draußen etwas tat, und kam aus dem Haus gestürmt. Jetzt machten auch wir einen gewaltigen Satz nach vorn. Wir entfernten uns schnell von der Küste und waren deutlich schneller als die Yacht.


  »Wie wollen wir jetzt vorgehen?«, fragte Phil laut, der hinten saß und die Steuerpinne bediente. Gischt und Fahrtwind peitschten uns ins Gesicht. Ich hatte mir auch noch keinen Plan zurechtgelegt.


  »Wir müssen um jeden Preis verhindern, dass der Torpedo abgeschossen wird – ganz egal, wie!«


  »Also näher ran!«, sagte Phil und holte auch den letzten Rest Geschwindigkeit aus dem kleinen Wasserfahrzeug.


  Ich kniete mich vorne auf den Boden, um halbwegs genau schießen zu können, doch das war bei dem Wellengang und dem Auf und Ab eigentlich unmöglich.


  Die Männer auf der Yacht hatten uns jetzt entdeckt. Ich sah an zwei Stellen Mündungsfeuer automatischer Waffen aufblitzen. Im Widerschein der Schüsse konnte ich sogar die Umrisse der Männer ausmachen, die sich mit der Hüfte an die Reling ihrer Yacht gelehnt hatten, um genauer schießen zu können. Ich feuerte zurück.


  ***


  Wir hatten aufgeholt, waren auf 20 Yards herangekommen. Dem Wellengang war es zu verdanken, dass wir nicht längst getroffen worden waren. Deshalb war es auch meinerseits ein Glücksschuss, der einen der beiden Schützen ausschaltete.


  Ich sah einen der Männer rückwärts stürzen und über Bord gehen. Der andere schoss weiter. Er gab kurze Feuerstöße ab und ich hatte das ungute Gefühl, dass seine Garben umso besser lagen, je näher wir uns kamen.


  »Runter! Und festhalten!«, hörte ich Phils Stimme. Bisher waren wir leicht rechts versetzt hinter der Yacht geblieben, jetzt riss Phil unser kleines Boot abrupt nach links und setzte dort zum Überholen an. Damit manövrierte er uns außer Reichweite des Schützen. Noch wichtiger schien es mir aber zu sein, dass wir jetzt ganz nah dran waren an diesem seltsamen Käfiggestell.


  Wir hatten keine Ahnung, wie der Torpedo funktionierte, wie er abgeschossen oder gesteuert werden konnte. Aber mir war klar, dass unsere einzige Chance, den Kreuzer zu retten, darin bestand, dieses Gestell samt Torpedo irgendwie außer Gefecht zu setzen.


  Die Yacht schien jetzt zu stoppen. Das konnte nur bedeuten, dass sie ihre Position zum Torpedoabschuss erreicht hatten.


  »Phil, wir müssen das Ding rammen.«


  Mein Partner machte ein entschlossenes Gesicht. Er riss den Gashebel komplett auf. Unser Motorboot bäumte sich auf, als es nach vorne schoss. Ich war überrascht und verlor erst das Gleichgewicht und dann meine Waffe. Das Boot machte einen regelrechten Satz nach vorne und landete auf der Konstruktion. Doch die brach nicht ab, sondern hielt. Unser Boot aber rutschte erst rückwärts, dann kippte es um.


  Wir stürzten beide in das eiskalte Wasser. Mir war sofort klar, dass damit erstens das Schicksal des Ausflugskreuzers und zweitens unser eigenes besiegelt war. Die Dunkelheit machte es für uns nicht einfacher. Wir beide mussten höllisch aufpassen, nicht von dem Motorboot erschlagen zu werden, das mit dem Kiel nach oben wie verrückt auf den Wellen tanzte.


  Jetzt war alles aus. Die beiden verbliebenen Männer auf der Yacht mussten sich nur an die Reling stellen und konnten uns aus vier Yards Entfernung von oben einfach abknallen. Oder sie überließen uns einfach uns selbst – der Effekt wäre der gleiche gewesen.


  Mit dem Mut der Verzweiflung klammerten sich Phil und ich an den seitlich angebrachten Käfig aus stabilem Metall und schafften es mit einiger Mühe sogar, raufzuklettern. Der Abschuss des dort mitgeführten Torpedos hätte unseren Tod bedeutet – aber was sollten wir machen?


  Plötzlich kam mir eine Idee. Ich hatte nicht viel Ahnung von militärischer Ausrüstung, aber es schien mir wahrscheinlich, dass solch ein Torpedo per Kabel gesteuert wird. »Phil«, rief ich hektisch, »irgendwo muss ein Kabel vom Torpedo in die Yacht führen! Das müssen wir kappen!«


  Wellengang und Dunkelheit waren keine guten Verbündeten, aber tatsächlich: Ich bekam ein Glasfaserkabel zu fassen, das offensichtlich aus dem Käfig kam und ins Innere der Yacht führte. Ich konnte es ein Stück weit aufrollen, doch kappen konnte ich es nicht. Ich riss daran, ich versuchte es sogar zu zerbeißen, doch es war einfach zu stabil.


  Ich sah mich um und sah nur wenige Yards entfernt unser gekentertes kleines Boot, das nach wie vor kopfüber auf den Wellen tanzte. Kurzentschlossen sprang ich zurück ins Wasser, befestigte den Draht an einer Öse des Motorboots und hoffte darauf, dass die Gewalt der Wellen ausreichen würde, um die Leitung zu zerreißen. Und das klappte! Mit einem lauten Knall zerbarst der Draht; wie ein Peitschenhieb traf er meine Wange und verpasste mir eine blutende Strieme – doch das war mir egal.


  Der Torpedo war vorerst unschädlich!


  In der Yacht hatten die beiden Männer jetzt offenbar festgestellt, dass etwas nicht stimmte. Beide erschienen über uns an der Reling der Yacht, einer mit Maschinenpistole im Anschlag.


  Doch auf dessen Arm erschien plötzlich ein hell leuchtender roter Fleck, der im Dunkel der Nacht nicht zu übersehen war, eine Sekunde später wurde er vorwärts geschleudert und fiel zu Boden: Ein Scharfschütze unseres SWAT-Teams an Land hatte den Mann aufs Korn genommen und getroffen.


  Jetzt verstand auch der andere, dass das Spiel aus war. Er hob die Hände und ließ uns eine Strickleiter herunter, damit wir ihn festnehmen konnten. Er nannte sich Chaled Machabi und sagte, er sei nur angeheuert worden, um drei Fremde mit der Yacht zum Fischen aufs Meer zu fahren …


  ***


  An Land grübelten wir, wie all das, was wir jetzt wussten, zusammenpasste. Dr. Lewis hatte den Schuss in den Rücken überlebt, man hatte ihn aber in ein künstliches Koma versetzt. An ein Verhör war vorerst nicht zu denken. Aber wir würden schon Klarheit bekommen, da war ich mir sicher. Welche Rolle Everett Shaw in dem Fall spielte, erschloss sich uns nicht.


  »Shaw hat bei dem Überfall einfach eins und eins zusammengezählt«, schätzte Phil. »Der Zeitpunkt – der erste Tag, an dem der komplette Torpedo im Institut lagerte – war für ihn der Beweis: Irgendwer von Cercyon hatte geplaudert.«


  Ich nickte. »Vielleicht war es das, was er sagen wollte, kurz bevor er starb: Cercyon ist unterwandert.«


  Ich wischte den Gedanken zur Seite und holte mein Handy hervor. Ich drückte eine Kurzwahltaste. Am anderen Ende meldete sich eine vertraute Stimme, und ich war sehr glücklich, sie zu hören.


  »Blair«, sagte ich, »bist du wirklich auf diesem Vergnügungsdampfer?«


  »Ja, Mann. Was dagegen?«


  »Gar nichts, Kumpel, gar nichts. Wollte dir nur schnell Glückwunsch zum Geburtstag sagen.«


  Blair Duvall lachte heiser auf. »Jerry, da bist du ein paar Monate zu spät dran.«


  »Nein, Blair. Wir werden uns morgen mal ein bisschen unterhalten. Und ich glaube, dass du ab sofort zweimal im Jahr Geburtstag feiern wirst.«


  ***


  ENDE
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